
        
            
                
            
        

    
Einbahnstraße in den Tod

Jerry Cotton Nr. 308

erschienen am 27.05.1963


Samuel war ein Spitzel, der die New Yorker Unterwelt wie seine durchlöcherte Hosentasche kannte.

An einem kalten Wintertag stahl er sich in das Districtsgebäude des New Yorker FBI, kam in mein Office, ließ sich ein Wasserglas mit Whisky anbieten und erklärte mit heiserer Stimme, der man ein Kehlkopfleiden anmerkte.

»Die Vickers Gang plant einen Raubüberfall, Jerry. Sie will nächste Woche den Panzerwagen der Bundesbank überfallen.«

»Panzerwagen?«

»Ja, in der Kiste werden schmutzige und beschädigte Scheine, die von der Bundesbank aus dem Verkehr gezogen wurden, zur Papiermühle transportiert.«

»Wo wollen die ›Vickers‹ den Coup landen?«

»An der Kreuzung Park Ave/23. Straße.«

»Okay«, sagte ich und füllte Samuels Wasserglas noch einmal bis zum Rand mit echtem Scotch.

***

Wir trafen alle Vorbereitungen, wir stellten eine Falle auf, in die die Vickers Gang tappen musste.

Aber es kam anders.

An dem Tag, da der Überfall stattfinden sollte, heulte ein Blizzard mit unheimlicher Gewalt durch New York. In dem Schneesturm konnte man kaum die Hand vor Augen sehen.

Dennoch wären die »Vickers« in unsere idiotensichere Falle gegangen, wenn sie nicht im letzten Augenblick ihren Plan geändert hätten.

Sie überfielen den Panzerwagen drei Meilen südlich von der Kreuzung Park Ave/23. Straße.

Zwar erhielten wir über Sprechfunk Bescheid. Aber als wir am Tatort anlangten, fanden wir nur noch einen aufgesprengten Panzerwagen, drei tote Gangster, einen erschossenen Polizisten und zwei Verwundete aus der Begleitmannschaft vor.

Die Dollars - fast anderthalb Millionen - waren verschwunden. Sofort kurbelten wir eine Fahndung an nach Jerome Vickers, seiner Freundin Jo Browns und den beiden Komplicen Steve Johns - genannt One Eye Johns (Einauge-Johns) - und Tony Mitten, genannt Dumb Tony Drei Tage nach dem Raubüberfall fand beim FBI in der 69ten Straße eine Konferenz statt, an der der Direktor der Bundesbank in New York, Albert Ford, der Chef der Geheimpolizei des Schatzministeriums, Rex Kimbal, und unser FBI-Chef, Mr. High, teilnahmen.

Mr. High hatte meinem Freund Phil und mir den Fall übertragen. Auch wir waren bei der Konferenz zugegen.

Mr. Kimbal, ein großer, schwerer Mann ip.it klugen Augen hinter der mächtigen Brille, erklärte zu Beginn der Konferenz: »Die geraubten Scheine repräsentieren zusammen einen Betrag von 1 327 320 Dollar. 1 227 320 Dollar setzten sich aus zerrissenen und beschmutzten Banknoten aller Größen zusammen. Die restlichen 100 000 Dollar sind tausend neue Hundert-Dollar-Scheine mit den Seriennummern SL 343738-443737. Diese Scheine sollen vernichtet werden, weil es Fehldrucke sind. Sie haben am rechten Rand eine grüne, vielleicht zwei Millimeter breite Farbkante, die dort nicht hingehört.«

»Wir brauchen also nur darauf zu warten, dass die Räuber diese Scheine ausgeben«, meinte Albert Ford. »Es dürfte dann nicht schwer sein, den Weg der Banknote bis zu den Gangstern zurückzuverfolgen.«

»Wenn sie die Noten ausgeben«, meinte Mr. High, lächelnd. »Die Burschen haben diesen Transport überfallen, weil sie sicher sein wollten, Scheine zu erwischen, deren Nummern nicht registriert sind. Sie werden sich also schwer hüten, die neuen Scheine in Umlauf zu setzen.«

»Zumindest nicht, bevor sie das andere Geld restlos ausgebeben haben«, ergänzte Kimbal.

»Wir müssen uns also darauf konzentrieren, die drei Gangster und das Mädchen ausfindig zu machen«, sagte ich.

***

Steckbriefe wurden in allen Zeitungen veröffentlicht und in den Postämtern und Schalterräumen der Banken angeschlagen.

Aber es vergingen drei Jahre, und der Fall Geldraub Lavayette, wie er bei uns genannt wurde, blieb unerledigt.

Nur alle vier Wochen wurde die Akte einmal herausgeholt und dann mit einem Achselzucken wieder weggepackt. Es sah so aus, als ob dieses Verbrechen niemals gesühnt werden sollte.

Aber genau drei Jahre und einen Monat nach dem Überfall rasselte der Fernsprecher auf meinem Schreibtisch.

Es war eine Bank, die J. P. Morgan and Co. Inc.

An der Strippe war der Hauptkassierer.

»Beim Sortieren der gestrigen Einzahlungen fand ich einen Hundert-Dollar-Schein mit dem Serienzeichen SL und der Nummer 343 765. Dieser Schein hat an der rechten Schmalseite einen grünen Farbrand. Ich habe hier unter den Benachrichtigungen des Schatzamtes einen Aufruf, in dem darum ersucht wird, Ihnen das Aüftauchen einer Note dieser Serie sofort mitzuteilen. Das Ersuchen liegt zwar drei Jahre zurück, ist aber bisher noch nicht annulliert worden.«

»Ich komme sofort«, sagte ich und informierte Phil. Drei Minuten später waren wir bereits in Richtung Wall Street unterwegs.

***

Das Bankhaus Morgan ist eines der ältesten und berühmtesten der ganzen Welt. Die graue Sandsteinfassade atmet Vornehmheit.

Der Pförtner sah aus, als sei er der Direktor persönlich. Der Hauptkassierer, zu dem wir geführt wurden, machte den Eindruck eines Staatssekretärs.

»Hier, meine Herren, ist der Schein«, sagte er.

Auf den ersten Blick sahen wir, dass es einer der vor drei Jahren geraubten war. Die Nummer stimmte, und der grüne Streifen am Rand war unverkennbar.

Also hatten die Gangster doch begonnen, diese hunderttausend Dollar unter die Leute zu bringen. Wahrscheinlich glaubten sie, dass über die Sache inzwischen Gras gewachsen sei.

»Ihre Entdeckung kann von großer Tragweite sein«, sagte ich. »Erinnern Sie sich noch daran, wer diesen Schein eingezahlt hat?«

»Ich glaube, dass er bei einer Einzahlung der Firma Franklin Simon & Co in der Fifth Avenue war.«

Wir nahmen die Hundert-Dollar-Note, stellten eine Quittung aus und fuhren zur Fifth Avenue.

Die Firma Franklin Simon & Co war ein Antiquitätenhaus an der Ecke der 38. Straße. Wir ließen uns bei Mr. Simon melden.

Er hielt es für ausgeschlossen, dass zu seiner Kundschaft jemand gehöre, der einen Geldraub begangen habe. Er ließ seine Kassiererin rufen, Mrs. Mildred Thomis.

Mrs. Thomis war eine ältere, schwarz gekleidete, gepflegte Dame mit bläulich getöntem Haar. Sie betrachtete das Corpus deliciti eingehend, zog die Augenbrauchen zusammen und meinte: »Ich erhielt diesen Schein von Mrs. Claire Freeburg, einer unserer ständigen Kundinnen. Die Dame kaufte eine antike Uhr und bezahlte 1900 Dollar in bar, und zwar in Hundert-Dollar-Scheinen. Unter diesen befand sich einer mit diesem grünen Rand. Er fiel mir auf, aber ich hatte nicht den geringsten Verdacht, dass damit etwas nicht in Ordnung sein könne. Mrs. Freeburg ist über jeden Zweifel erhaben.«

»Das glauben wir Ihnen gern, Mrs. Thomis«, sagte ich. »Mrs. Freeburg muss die Note in gutem Glauben von jemandem angenommen haben. Wir werden Sie darüber fragen müssen.«

»Da ist mir schrecklich peinlich«, erwiderte Mr. Simon. »Mrs. Freeburg wird es übel nehmen.«

»Daran kann ich nichts ändern«, antwortete ich. »Wir werden Mrs. Freeburg erklären, dass wir den Weg, den die Banknote genommen hat, verfolgen müssen.«

Als wir das Büro des Antiquitätenhändlers verließen, hob dieser den Hörer seines Apparats auf. Natürlich würde er Mrs. Freeburg sofort von unserem bevorstehenden Besuch in Kenntnis setzen und sich tausendmal entschuldigen, weil er ihr Ungelegenheiten bereitete.

Claire Freeburg wohnte in der 74. Straße zwischen der Fifth und der Park Avenue, also in einer vornehmen Gegend. Wir wurden von einem Butler empfangen. Ein kokettes, kleines Hausmädchen nahm unsere Hüte und Mäntel im Empfang und reichte uns an einen hochherrschaftlichen Diener weiter, der uns in einen echten Biedermeier-Salon führte.

Mrs. Freeburg war eine elegante und liebenswürdige Vierzigerin.

»Ich weiß bereits Bescheid«, sagte sie lächelnd. »Mister Simon hat Sie schon avisiert. Ich habe mir inzwischen Mühe gegeben, mich an die Herkunft des Scheins zu erinnern. Er stammt von meiner Freundin Gloria Wolters. Sie kennen doch sicherlich die Architektenfirma Wolters & Miles. Ich gewann die Note beim Bridge. Ich habe mich vorsichtshalber bei Gloria telefonisch erkundigt. Sie erinnert sich an den Hundert-Dollar-Schein, wusste aber im Augenblick nicht von wem sie ihn erhalten hatte. Am besten wäre es, wenn sie Gloria fragen.«

Phil und ich, wir blickten uns an. Wenn das so weiterging, so würden wir zwar zum Schluss an die richtige Adresse kommen, aber der oder die Betreffende würden vorher gewarnt sein.

Wir wollten Mrs. Wolters bitten, uns nicht weiterzuavisieren.

***

Mrs. Wolters wohnte in der Roswell Avenue in Richmond. Das war ein ordentliches Ende vom mittleren Manhattan entfernt, und wir brauchten fast eine Stunde, bis wir anlangten.

Die Roswell Avenue ist kurz. Sie liegt zwischen dem Meeresarm, der Richmond im Westen vom Festland trennt, und dem Springville Park. Es ist die Gegend, in der nur Millionäre wohnen.

Das Haus war von einem noch mit Schnee bedeckten Garten umgeben. Wir fuhren den geschwungenen Weg hinauf bis zu dem von zwei dorischen Säulen gerahmten Portal.

»Wollen sich die Herren bitte einen Augenblick gedulden«, bat der Diener, der uns öffnete. »Mrs. Wolters bekam vor einer halben Stunde Besuch. Ich weiß nicht, ob dieser schon gegangen ist.«

Dann klopfte der Diener an eine Tür zur Linken, wartete, und klopfte noch mal. Er schüttelte den Kopf, kam zurück und sagte: »Es sieht so aus, als ob Mrs. Wolters hinauf gegangen ist, um sich etwas auszuruhen. Können Sie vielleicht noch einmal wiederkommen?«

»Nein«, antwortete ich. »Das können wir nicht. Die Angelegenheit ist eilig. Mrs. Wolters wurde darüber informiert, dass wir sie aufsuchen würden.«

Der Diener schüttelte missbilligend den Kopf, ging aber trotzdem die Treppe hinauf. Zwei Minuten später kam er zurück. »Ich begreife nicht, wo Mrs. Wolters geblieben ist«, meinte er. »Sie kann das Haus nicht verlassen haben. Ihr Pelzmantel hängt an der Garderobe, und Nelly, ihre Zofe, hat sie nicht gesehen.«

»Vielleicht ist sie noch hier im Zimmer. Vielleicht ist sie eingeschlafen«, mutmaßte mein Freund. »Sie sagten doch, Mrs. Wolters habe vor einer halben Stunde Besuch gehabt.«

»Ich habe auch Mister und Mrs. Hauser, die vorhin kamen, nicht Weggehen sehen. Im Allgemeinen klingelt Mrs. Wolters, wenn Gäste sich verabschieden, damit ich ihnen bei der Garderobe behilflich sein und sie hinauslassen kann. Ich begreife das nicht.«

Irgendetwas kroch mir kalt über das Rückgrat. Mit zwei Schritten war ich an der Zimmertür und riss sie auf.

Dann sah ich, warum Mrs. Wolters sich nicht meldete. Sie würde sich nie mehr melden können. Sie war tot.

Um ihren Hals schlang sich ein weißer Seidenschal. Er war fest verknotet.

Mord.

Mrs. Wolters, die Frau, die uns vielleicht den Weg zu den Geldräubern hätte weisen können, war erdrosselt worden.

Dann sah ich ihre Handtasche.

Sie lag auf dem Tisch, war geöffnet worden. Der Inhalt lag teils auf dem Tisch, teils auf dem Boden verstreut.

Ein Portefeuille aus hellgrauem Wildleder war ebenfalls geöffnet. Das Geld war herausgenommen worden und lag wie achtlos verstreut auf dem Boden.

Ich sah vier Hundert-Dollar-Scheine, zwei von je fünfzig Dollar und eine Anzahl Zehner und Zwanziger.

Hinter mir erklang ein Schreckensruf.

Der Diener stand mit weißem Gesicht und großen, entsetzten Augen da. Er zitterte am ganzen Körper.

»Was… was…«, stammelte er.

Phil fasste ihn am Arm und führte ihn hinaus. Ich verzichtete darauf, das Telefon zu benutzen. Unter Umständen befanden sich Fingerabdrücke darauf.

Ich folgte also meinem Freund in die Diele. Phil hatte den Diener in einen Sessel bugsiert und versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen.

»Sie sagten vorhin, Mrs. Wolters habe Besuch gehabt. Nannten Sie nicht den Namen Hauser?«

Der Mann presste die Handflächen gegen die Schläfen, stöhnte und riss sich dann gewaltsam zusammen.

»Ja, es waren Roger und Ellen Hauser, Bekannte von Mrs. Wolters, soviel ich weiß. Ich glaube, sie hatten sich in irgendeinem Club kennengelernt. Das Ehepaar Hauser war in den letzten vierzehn Tagen zwei- oder dreimal hier. So viel mir bekannt ist, stammen sie irgendwo aus dem Süden und sind zu Besuch in New York. Ich entnahm das aus Gesprächen. Vor allem die beiden Damen schienen sich gut zu verstehen.«

»Wissen Sie, wo dieses Ehepaar Hauser wohnt?«

»Nein.«

»Können Sie uns die beiden beschreiben?«

»Aber Sie glauben doch nicht etwa…?«, stammelte der Diener.

»Jedenfalls ist dieses Ehepaar nicht unverdächtig. Die beiden waren eine halbe Stunde vor unserer Ankunft hier und sind wahrscheinlich die Letzten, die Mrs. Wolters lebend gesehen haben. Wie kann der Mörder eingedrungen sein?«

»Die Fenster sind jetzt im Winter geschlossen, und es werden nur Lüftungsklappen geöffnet. Der Lieferanteneingang ist stets von innen verriegelt. Man kann nur durch das Portal hereinkommen, und das ist nur möglich, wenn man klingelt und entweder Esther oder ich die Tür öffnen.«

»Aber wahrscheinlich konnte man das Haus verlassen, ohne gesehen zu werden«, meinte Phil.

»Das kann man, aber ich sagte ja schon, dass in diesem Fall Mrs. Wolters klingelt, damit ich ihre Besucher hinausgeleite.«

»Wenn sie tot war, konnte sie nicht mehr klingeln. Geben Sie uns jetzt eine Beschreibung der Leute.«

»Mrs. Hauser ist eine außerordentlich schöne Frau. Ich schätze sie auf fünfundzwanzig, sie kann aber ebenso gut dreißig Jahre alt sein. Sie hat auffallend rotbraunes Haare, einen frischen Teint, große, blaue Augen und eine Figur wie ein Mannequin oder Fotomodell. Sie trägt überaus elegante Kleidung und sogar jetzt im Winter mit Vorliebe gewagt dekolletierte Blusen.«

»Das ist eine Beschreibung, die auf viele Frauen passt. Fällt Ihnen nichts Besonderes ein?«

Der Diener dachte einen Augenblick nach, dann sagte er schnell: »Sie hat ein Kennzeichen, das man nicht übersehen kann. Nämlich ein herzförmiges braunes Muttermal. Rechts zwischen Hals und Schulter.«

»Das ist schon besser«, sagte Phil. »Und Mister Hauser. Wie sah er aus?«

»Wie ein Gelehrter. Er hat dunkelblondes, gescheiteltes Haar, einen kleinen Schurrbart und einen Spitzbart. Ich glaube, er hat braune Augen. Aber ich kann es nicht beschwören, denn er trug immer eine gelbliche Brille, die er niemals abnahm. Er ist groß und kräftig. Er war immer gut, aber salopp gekleidet. Es fiel mir auf, dass die Bügelfalten seiner Hosen stets zu wünschen übrig ließen. Ich hielt ihn für einen Arzt. An der rechten Hand trug er einen dünnen Glacehandschuh. Ich hörte, wie er einmal sagte, er habe eine entstellende Narbe, die er sich bei Bestrahlungen zugezogen habe.«

»Was fahren die beiden für einen Wagen?«

»Sie müssen mehrere haben. Einmal kamen sie in einem blauen Caddy und ein andermal in einem cremefarbigen Chrysler.«

»Haben Sie sich die Wagennummer gemerkt?«

»Nein.«

»Wissen Sie, ob Mrs. Wolters irgendwelche Geschäfte mit dem Ehepaar Hauser tätigte?«

»Nein, davon weiß ich nichts. Ich hörte nur einmal wie Mrs. Wolters Mister Hauser fragte, ob er ihr eine Banknote von tausend Dollar wechseln könne. Ich sah auch, wie er seine Brieftasche herausnahm. Aber in diesem Augenblick verließ ich den Raum.«

Ich benutzte das Telefon in der Diele und rief Captain Belmont von der Richmond Police an und bat ihn, sofort mit seiner Mordkommission zu kommen.

Zwölf Minuten später war er da, und fünf Detectives machten sich an die Arbeit, um Fingerabdrücke zu sichern und Spuren zu suchen. Der Arzt stellte fest, dass der Tod vor ungefähr einer halben Stunde eingetreten sein musste, also zur Zeit des Besuches des Ehepaares Hauser.

Es fanden sich keinerlei Fingerabdrücke, und wir hatten das nicht anders erwartet. Nur die der Toten, des Dieners und des Hausmädchens waren überall. Auch der Fernsprecher trug nur die Prints von Mrs. Wolters. Der Schal gehörte ihr. Die Zofe erkannte ihn und sagte, Mrs. Wolters habe ihn getragen, weil sie stark erkältet gewesen sei.

Eines war für Phil und mich sicher. Mrs. Wolters hatte den Anruf von Mrs. Freeburg erhalten und sich überlegt, wer ihr den Schein mit dem grünen Strich gegeben habe.

Sie hatte dann dasselbe gemacht wir ihre Freundin und die betreffende Person angerufen. Diese Person musste Mrs. oder Mr. Hauser gewesen sein.

Ich glaubte sogar, dass dieser Hunderter nicht der einzige Schein gewesen war, den Mrs. Wolters von den Hausers erhalten hatte. Denn sonst hätte das Mörderehepaar es nicht nötig gehabt, die Brieftasche zu durchsuchen.

Der Verdacht, dieses Ehepaar Hauser sei identisch mit dem Gangsterboss Jerome Vickers und seiner Freundin Jo Brons, lag natürlich nahe. Aber als wir im Office angekommen waren und uns die Karteikarten der beiden geholt hatten, stiegen uns ernsthafte Zweifel auf.

Wir verglichen das Äußere der beiden Gangster mit der Beschreibung der Hausers.

Es gab wohl Übereinstimmungen hinsichtlich der Größen, aber in allem anderen waren die Unterschiede erheblich.

Wir setzten uns mit der Verkehrspolizei in Verbindung, aber die Cops fanden niemanden, der einen blauen Caddy oder einen cremefarbenen Chrysler besaß. Im Fernsprechverzeichnis standen siebenundvierzig Hauser, aber kein Roger und keine Ellen.

Trotzdem gaben wir Auftrag, alle Leute zu überprüfen. In der-Verbrecherkartei der City Police schienen wir Glück zu haben. Darin befand sich ein Roger Hauser, seines Zeichens Hochstapler. Er hatte sogar eine rothaarige Freundin namens Vivian Flax. Die beiden wurden kurzerhand abgeholt, obwohl sie der Beschreibung des Dieners mir teilweise entsprachen.

Bei einer Gegenüberstellung erklärte aber der Diener mit Bestimmtheit, die beiden seien nicht mit dem Ehepaar Hauser, das er kannte, identisch.

Zweifellos war der Name Hauser falsch, und so ließen wir nur auf Grund der Beschreibung am folgenden Tag eine Fahndung los.

Gleichzeitig erließen wir in den Zeitungen einen Aufruf, in dem jeder, der eine der bewussten Hundert-Dollar-Noten zu Gesicht bekam, gebeten wurde, sich sofort bei der Geheimpolizei der Tresury Departments oder bei uns zu melden.

***

In der folgenden Nacht wurden Manny Lush ermordet.

Manny Lush war der Besitzer von Manny’s Café in der 48. Straße. Es war seit Langem bekannt, dass dort hoch gespielt wurde. Da Manny aber so vorsichtig war, nur einen bestimmten Kreis von Eingeweihten zuzulassen, hatte das Glücksspieldezernat bisher ein Auge zugedrückt. Manny Lush wohnte in einer kleinen, eleganten Wohnung hinter dem Lokal. Er hatte um 3 Uhr nachts seinen Laden dicht gemacht und seine Einnahmen, wie immer, in einer braunen Aktentasche mitgenommen, um sie am nächsten Morgen bei der Bank einzuzahlen.

Er musste bereits von dem Mörder erwartet worden sein. Beim Eintritt 10 in die Wohnung war er niedergeschlagen und danach erwürgt worden. Die Aktentasche war verschwunden. Nach Aussage seiner Angestellten musste sie ungefähr dreitausend Dollar enthalten haben.

Es wäre ein simpler Raubmord gewesen, der uns G-men nicht interessiert hätte, wenn… tja, wenn Manny Lush nicht in einem Geheimfach seiner Brieftasche einen neuen Hundert-Dollar-Schein mit der Nummer SL 442 957 gehabt hätte - und wenn dieser Schein nicht den bewussten, grünen Streifen an der rechten Schmalseite aufgewiesen hätte.

Nunmehr war also bereits die zweite Note aus dem Geldraub Lafayette aufgetaucht. Die Frage war: Wurde Manny Lush wegen dieser Note ermordet, oder war diese Note eine zufällige Begleiterscheinung?

Wir glaubten an das Letztere, weil die Angestellten des Clubs niemanden kannten, der Ähnlichkeit mit Roger oder Ellen Hauser hatte.

Es dauerte nur vierundzwanzig Stunden, bis die dritte Note aus derselben Serie ans Licht des Tages kam.

Am Broadway war ein Taschendieb ertappt worden. Man fand bei ihm drei .noch ungeöffnete Geldbörsen, drei Brieftaschen mit Inhalt und eine Menge loser Scheine.

In einer dieser Brieftaschen steckte zwischen anderen Geldscheinen die bewusste Hundert-Dollar-Note mit dem grünen Rand.

Es war Lieutenant Flint, der uns telefonisch benachrichtigte. Wir fuhren sofort zu der Center Street und fanden einen in sein Schicksal ergebenen, kleinen, unauffälligen Taschendieb, der sich die größte Mühe gab, uns gefällig zu sein.

Die betreffende Brieftasche war aus rotem Juchtenleder und trug ein silbernes Monogramm aus den Buchstaben AC.

Darin befand sich außer dem Geld ein bereits benutztes Flugticket von Detroit nach New York.

Eine Quittung des Adams Hotel in der Fifth Avenue/Ecke 86. Straße. Diese Quittung war auf den Namen Joe Smith ausgestellt.

Hundertzwanzig Dollar waren für einen Aufenthalt von zehn Tagen quittiert.

Der Taschendieb konnte sich beim besten Willen nicht an das Gesicht des Mr. Smith erinnern. Wir glaubten ihm dass ohne weiteres, denn die Gesichter der Leute, die er fledderte, waren ihm nicht wichtig.

Er wusste noch, das Mr. Smith verhältnismäßig klein und dick gewesen war, dass er einen hellbraunen Kamelhaarmantel trug, in dessen rechte, äußere Tasche er leichtsinnigerweise seine Brieftasche steckte, nachdem er sich an der Kasse des Odeon Kinos eine Karte geholt hatte. Auch diese Karte fand sich in einem Seitenfach der Brieftasche.

Wir rasten also zum Adams Hotel, erfuhren, dass Mr. Smith dort im Abstand von einigen Monaten jeweils zehn bis vierzehn Tage wohnte. Er wurde als ein angenehmer und ruhiger Gast geschildert, der sich beim Personal durch reichliche Trinkgelder beliebt machte.

Wir verfrachteten die Hotelangestellten kurzerhand in ein Taxi und beauftragten den Fahrer, sie beim FBI in der 69. Straße abzuliefem.

Dort führten wir die ganze Gesellschaft zu unserem Erkennungsdienst. An Hand der sehr treffenden Beschreibung; knapp fünf Fuß groß, dick, rotblonde Bürstenfrisur, wasserblaue Augen, kleine Stupsnase, aufgeworfene Lippen, stellte sich sehr schnell heraus, dass dieser Smith niemand anderes als der bei uns registrierte Trickbetrüger Luke Windsor war, der erst vor wenigen Monaten aus dem Gefängnis entlassen worden war.

Diesen Smith mussten wir auf Biegen oder Brechen in die Finger bekommen. Die Stadtpolizei bekam den Auftrag, nach ihm zu fahnden.

Da er auch dort bestens bekannt war, dauerte es nicht lange, bis er in der Delancey Street geschnappt wurde.

Noch am gleichen Abend nahmen wir uns Mr. Smith vor. Er zeterte, er schimpfte und jammerte. Trotz aller Mühe konnten wir nicht aus ihm herausbekommen, wem er den Hundert -Dollar-Schein mit dem grünen Rand abgeschwatzt hatte. Er behauptete, sich nicht mehr daran zu erinnern.

Mr. Smith war bei der Polizei und dem Gericht dafür bekannt, dass er stets an chronischer Gedächtnisschwäche litt. Wir gaben es also auf und ließen den Dingen ihren Lauf. Man wies Mr. Smith-Windsor eine Reihe von Betrugsfällen nach und schickte ihn für zwei Jahre hinter Gitter.

Es stand jetzt fest, dass irgendjemand aus der Vickers Gang diese Scheine in Umlauf gesetzt hatte, nachdem er alle anderen unverfänglichen ausgegeben hatte. Jetzt befürchtete er, dass man den Weg dieser Scheine bis zu ihm zurückverfolgen könnte, und sorgte auf drastische Weise dafür, dass dies unmöglich gemacht wurde. Er war im Begriff, jeden umzubringen, bei dem er mit einem dieser Scheine bezahlt hatte.

***

Am Abend dieses 10.Februar, gegen 6 Uhr, gaben wir einen weiteren Aufruf zum Aufbruch an die Presse. Sie warnten darin jeden, der sich im Besitz eines der gefährlichen Scheine befand, ihn zu behalten oder weiterzugeben. Wir ersuchten darum, ihn ohne Verzögerung bei uns abzuliefern.

Kaum war dieser Aufruf zur Vervielfältigung hinausgegangen, als das Telefon anschlug.

»Ich verbinde«, sagte die Vermittlung, und dann meldete sich eine helle, aufgeregte Frauenstimme.

»Sind Sie der G-man, der die Sache mit den Hundert-Dollar-Scheinen bearbeitet?«, fragte sie.

»Ja, der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe einen der bewussten Scheine«, antwortete sie. »Ich bin auch bereit, Ihnen diesen abzuliefern, aber nur, wenn ich einen echten dafür bekomme. Ich kann es mir nicht leisten, hundert Dollar zu verschenken.«

»Wissen Sie auch, von wem Sie die Note erhalten haben?«

»Seinen Namen kenne ich nicht, aber er hat sich für heute Nacht um 3 Uhr mit mir verabredet. Er telefonierte mit mir, ich solle den Schein aufheben. Er habe mir versehentlich einen gegeben, den er behalten wolle. Um halb drei habe ich Schluss, und um 3 Uhr kommt er zu mir nach Hause, um ihn umzutauschen.«

»So und wann kann ich Sie treffen?«, fragte ich. »Wenn es uns gelingt, den Mann auf Grund Ihrer Angaben festzunehmen, so bekommen Sie nicht 12 nur die hundert Dollar, sondern einen Tausender.«

»Das habe ich gehofft, und darum habe ich Sie angerufen. Kommen Sie um halb drei zu mir. Ich wohne in der Suffolk Street Nummer 20 im zweiten Stock bei Mrs. Anne Snoll.«

»Ich werde pünktlich sein. Geht es denn nicht früher? Es wäre wahrscheinlich im beiderseitigen Interesse besser, wenn wir uns so bald wie möglich treffen.«

»Das geht leider nicht«, lachte sie. »Ich bin als Hostess im Lady Bird angestellt und muss Geld verdienen.«

»Können Sie sich denn für den heutigen Abend nicht freigeben lassen?«, fragte ich.

»Ausgeschlossen«, lachte sie. »Was würden da meine Stammgäste sagen?«

Da war nichts zu machen. Ich ermahnte sie nochmals zur Vorsicht und ließ es dabei bewenden.

Dann überlegte ich mit Phil, wie wir die Sache am besten anfassen könnten.

In den Lady Bird wollten wir nicht gehen.

Das Mädchen legte Wert darauf, dass wir sie zu Hause aufsuchten, und ich konnte mir vorstellen, warum.

Wenn wir aber nachts um halb drei zu zweit bei ihr anrückten, so würde sie es vielleicht mit der Angst bekommen.

Wir verabredeten also, dass ich hinaufging, während mein Freund unten an der Haustür oder in allernächster Nähe Posten fassen sollte.

Wenn ich Hilfe brauchte, so würde ein Ruf und im äußersten Notfall ein Schuss genügen.

Dann rief ich bei der Polizeistation in der Delancey Street an und fragte den diensthabenden Sergeanten.

»Kennen Sie eine Mrs. Snoll, die in Suffolk Street Nummer 20 eine Pension hat?«

»Einen Augenblick.«

Es dauerte ein paar Minuten, dann sagte er: »Anne-Anastasia Snoll, geborene Pimp. Sie brauchen nicht zu lachen, sie heißt wirklich so. Sie vermietet Zimmer, und zwar ausschließlich an Mädchen, die in Gaststätten oder Bars der Umgebung beschäftigt sind. Sie selbst ist Toilettenfrau im Blue Moon in der Norfolk Street, geht abends weg und kommt morgens wieder nach Hause.«

»Das heißt also, dass die Wohnung in der ersten Hälfte der Nacht leer ist.«

»Das dürfte sie wohl sein. Wollen Sie wissen, wer zurzeit bei der Alten wohnt?«

»Wenn Sie es mir sagen können.«

»Also passen Sie auf. Nummer 1 ist Leda Astratis - wie der Name schon sagt, eine Griechin -, vierundzwanzig Jahre alt. Nummer 2 heißt Carmen Aranta und ist Spanierin. Die dritte, Lou Minuit, stammt aus Frankreich.«

»Also eine ganz internationale Angelegenheit.«

»Das ist nun einmal so. Sie wissen ja, dass Bar- und Gesellschaftsdamen, die Ausländerinnen sind, besonders gesucht werden. Übrigens soll die alte Snoll in derselben Branche gewesen sein und bemuttert jetzt den Nachwuchs. Welche von den dreien interessiert Sie?«

»Da weiß ich selbst noch nicht. Ein Mädchen, das angab, dort zu wohnen, rief uns an. Sie behauptet, sie habe einen der bewussten Hundert-Dollar-Scheine. Sie weiß, von wem er stammt, und sie will uns den Kerl vorführen.«

»Ist das nicht etwas zu viel des Guten?« Der Sergeant lachte. »Ich fürchte, Sie sind den Umgang mit Hostessen zuwenig gewöhnt, als dass sie wüssten, zu welchen Streichen sie fähig sind, wenn sie damit Geld verdienen können.«

»Keine Angst, Sergeant.«

»Na, dann viel Vergnügen, und sagen Sie mir, ob Sie Erfolg gehabt haben.«

***

Wir, Phil und ich, gingen essen, und danach in eine Bar, nicht weit von der Suffolk Street.

Die Zeit wollte nicht vorübergehen.

Ein paar Mal waren wir in Versuchung, uns den Lady Bird anzusehen, aber wir unterließen es.

Genau fünf Minuten vor halb drei stoppte ich meinen Jaguar an der Ecke Rivington und Suffolk Street.

Das Haus Nummer 20 war ein alter Kasten, der so aussah, als habe er die Blattern gehabt.

Farbe und-Verputz blätterten ab, die Fensterrahmen waren seit undenklichen Zeiten nicht mehr gestrichen worden, und die drei steinernen Stufen vor der Haustür waren ausgetreten.

Es gab einen Druckknopf für die Treppenbeleuchtung, aber das Lämpchen, dass er aufleuchten ließ, verbreitete weniger Licht als eine Kerze.

Phil war unten geblieben, und ich kletterte die steile, gewundene Treppe hinauf.

Durch die Milchglasscheibe der Flurtür des zweiten Stocks fiel rosarotes Licht.

Die Klingel schien Halsschmerzen zu haben, und dann stand ich einer Frau gegenüber, die niemand anders sein konnte als Mrs. Snoll.

Sie schien gerade nach Hause gekommen zu sein. Über ihrer fülligen Figur trug sie einen Persianermantel. Ihr feuerrot gefärbtes Haar war an den Wurzeln grau nachgewachsen.

Unter dem geöffneten Mantel sah ich einen weißen Kittel. Das bestätigte meine Vermutung.

Bevor ich etwas sagen konnte, flog eine Zimmertür auf und ein Mädchen, an dem mir zuerst die rabenschwarze Mähne auffiel, rief: »Es ist schon gut, Mrs. Snoll.«

Die Alte brummte etwas, dann knurrte sie: »Besuch um diese Zeit?«

»Es ist geschäftlich, Mrs. Snoll«, sagte das Mädchen. »Ich habe den Herrn hierher bestellt, weil es eilig ist. Ich wollte nicht, dass er in die Bar kommt.«

»Macht, dass ihr schnell fertig werdet«, mahnte die Alte. »Du weißt genau, dass ich Herrenbesuche nicht liebe.«

Das Mädchen gab ihr keine Antwort und wendete sich an mich.

»Sind sie Mister Cotton?«

»Der bin ich.«

»Dann treten Sie ruhig näher.«

Ich ließ mir das nicht zweimal sagen.

Ihre Augen waren groß und blau, ihr Teint milchweiß.

Sie trug ein kanariengelbes, elegantes Cocktailkleid, das ihr wie angegossen passte.

Zweifellos war sie gerade von ihrer Arbeit gekommen.

Als sie lächelte, zeigte sie ihre starken, weißen Zähne. Sie führte mich in ihr Zimmer und wies auf einen bequemen Sessel.

Ich versank in den Polstern.

Eigentlich hatte ich mir die Kleine ganz anders vorgestellt.

»Well?«, lächelte ich.

»Well?«, lächelte sie zurück.

»Haben Sie den Schein da?«, fragte ich.

»Sie wollen doch bestimmt zu Lou?«, meinte sie. »Sie sagte mir, sie erwarte Ihren Besuch. Sie musste schnell noch einmal in den LADY BIRD zurück, weil sie dort etwas vergessen hat«, sie warf einen schnellen Blick auf ihre winzige Armbanduhr. »Sie muss gleich zurückkommen. Sie bat mich, Sie solange zu unterhalten.«

»Sind Sie eine Freundin von Lou?«, fragte ich.

»Eine gute Bekannte. Wir arbeiten zusammen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Ich sagte nicht nein, und so vernichteten wir einen ordentlichen Schluck Scotch.

Dann sah das Mädchen erneut auf die Uhr und meinte: »Es tut mir schrecklich Leid, aber ich kann nicht länger warten. Ich wohne nicht hier und bin müde. Ich bin nur wegen Lou hiergeblieben. Sie müsste eigentlich schon wieder da sein, wird aber wohl gleich kommen.«

»Lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten«, meinte ich. »Ich werde mich schon nicht langweilen.«

Sie nickte mir freundlich zu, nahm einen Mantel, der auf dem Stuhl lag.

Und ich beeilte mich, ihr beim Anziehen zu helfen. Dann ging sie.

Ich hörte die Flurtür klappen und war allein.

»Merkwürdig«, sagte ich leise.

Das Mädchen hatte behauptet, sie sei nichts weiter als eine Arbeitskollegin dieser Lou, die, wie der Polizei-Sergeant mir gesagt hatte, mit Nachnamen Minuit hieß.

Lou hatte ihr aber bestimmt auch erzählt, warum sie mich erwartete. Und das war eigentlich mehr, als man einer Arbeitskollegin anvertrauen konnte.

Ich lief in dem Zimmer auf und ab, blickte durchs Fenster auf die nachtdunkle Straße, auf die hell erleuchtete Bar auf der anderen Seite und hoffte, Lou Minuit werde schnellstens zurückkehren.

Ich konnte mir nicht recht erklären, was sie im Lady Bird vergessen haben könne.

Was ihr so wichtig erschien, dass sie um diese Zeit noch einmal dort hinging.

Es vergingen fünf Minuten.

Es vergingen zehn Minuten, und noch immer war Lou Minuit nicht zurückgekommen.

Ich fing an, ungeduldig zu werden, herumzustöbern.

Ich sah in den Kleiderschrank und gewann die Überzeugung, dass diese Lou einen farbenfrohen und recht guten Geschmack hatte.

Hinter einem Plastikvorhang fand ich zwei Mäntel, eine Pelzmütze und einen Hut.

Jetzt war ich bereits eine Viertelstunde allein.

Hoffentlich versetzte mich das Mädchen nicht.

Möglicherweise hatte sie Bekannte getroffen und mich darüber vergessen.

Ich warf einen Blick in den kleinen Kühlschrank, dann öffnete ich die Tür eines hohen, eingebauten Schranks, wie man ihn zur Aufbewahrung von Besen benutzt. Als ich den Schlüssel drehte, drückte etwas von innen gegen die Tür.

Ich ließ los und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

***

Die Tür flog mit einem Ruck auf.

Im Innern waren in ungefähr zwei Meter Höhe einige Haken unter einem Brett eingeschraubt.

An einem dieser Haken hing ein Mädchen.

Man hatte sie aufgehängt.

Sei war noch jung, sicherlich nicht viel über zwanzig Jahre alt und musste sehr hübsch gewesen sein.

Auch sie trug ein Cocktailkleid, das aber an verschiedenen Stellen zerrissen war.

Sie musste sich verzweifelt gegen ihren Mörder gewehrt haben.

Ich fasste nach der einen, zu einer Faust geballten Hand und fühlte, dass diese noch warm war.

Ich trug das Mädchen zur Couch.

Wenn ich noch Zweifel an ihrer Identität gehabt hätte, so würde mich der kleine Anhänger am Armband eines Besseren belehrt haben.

Auf diesem waren die Worte eingraviert. JIM TO LOU.

Warum das Mädchen ermordet worden war, wusste ich.

Man hatte sie umgebracht, weil sie die Verabredung mit mir getroffen und sich erboten hatte, mir den Mann auszuliefern, von dem sie den Schein mit der grünen Kante erhalten hatte.

Dieser Mann war also früher gekommen, als er angekündigt hatte.

Mann?

Es war eine Frau gewesen, die mich empfangen und mir die offensichtlich falsche Auskunft gegeben hatte, Lou sei noch einmal in die, Bar zurückgegangen und werde gleich wiederkommen.

Sollte diese Frau, die einen so charmanten Eindruck gemacht hatte, eine Mörderin sein?

Ich konnte es mir nicht vorstellen.

Das wäre nun schon die dritte Frau, die als Verdächtigte auf tauchte.

Die erste war Vickers Freundin Jo Brons.

Dann folgte die angebliche Ellen Hauser und jetzt dieser pechschwarze Teufel mit den blauen Augen und der milchweißen Haut.

Sie musste Lou gekannt haben und ebenso Mrs. Snoll.

Ich starrte auf die Tote und hörte, wie hinter mir eine Diele knackte.

Ich fuhr herum und konnte gerade noch ausweichen, sodass der Strick, der sich um meinen Hals hatte schlingen sollen, über meine Schulter abglitt.

Ich hatte keine Zeit, die Pistole zu ziehen.

Der Kerl war bereits zu nahe.

Ich schlug zu und traf ihn zwischen die Augen, aber ich hatte nicht den richtigen Schwung hinter diesem Hieb. Er stolperte einen Schritt zurück und erwischte einen linken Haken der eigentlich einen Ochsen hätte fällen müssen, aber der Bursche blieb auf den Beinen.

Er fintete mit der Rechten, und dann schoss seine Linke vor. Wenn dieser Schlag voll angekommen wäre, so hätte es böse mit mir ausgesehen. Aber ich konnte zur Seite ausweichen. Als der Kerl von dem Schwung seines eigenen Schlages nach vorn gerissen wurde, stieß ich ihm die Faust gegen die kurzen Rippen.

Einen Augenblick lang glaubte ich, er sei groggy, aber ich irrte mich.

Wir prügelten uns für eine paar Sekunden, stolperten über Sessel und Stühle, warfen den Tisch um.

Endlich bekam ich Luft und fuhr mit der Hand unter die Jacke, wo die 38er in der Schulterhalfter steckte. Gleichzeitig verschwand seine Hand in der Hüfttasche. Es ging um Bruchteile von Sekunden.

Ein schriller Schrei brachte uns aus dem Konzept. In der offenen Tür stand Mrs. Snoll.

Jetzt hatte ich die 38er heraus, aber mein Gegner war hinter der Alten in Deckung gegangen und gab ihr einen Stoß, sodass sie wie eine Rakete auf mich zuschoss.

Sie stieß gegen mich und hing halb ohnmächtig an meinem Hals.

Die Flurtür knallte zu. Ich stieß die Alte von mir und wollte das Fenster aufreißen, aber es klemmte. Ich zerschmetterte die Scheibe und jagte einen Schuss in den Nachthimmel.

Mrs. Snoll kreischte.

»Halten Sie endlich Ihre Klappe«, fuhr ich sie an und lief hinaus.

Natürlich hatte die Nachbarschaft von dem Krawall einiges mitbekommen.

Auf der Treppe standen Frauen und zwei gewichtige Männer.

Es kostete mich eine wertvolle Minute, bis ich ihnen klargemacht hatte, wer ich sei. Dann raste ich hinunter.

Aber da war kein Phil. Nur ein paar Neugierige glotzten hinauf zu dem Fenster und zwei Cops kamen im Eiltempo heran.

Von dem Kerl, mit dem ich mich geprügelt hatte, war keine Spur zu finden.

Wieder musste ich in die Tasche greifen und meinen Stern vorzeigen. Dann wies ich einen Cop an, die Mordkommission zu rufen. Der zweite Cop sollte hinauflaufen und dafür sorgen, dass in dem Mordzimmer nichts angefasst werde.

Dann erst machte ich mich auf die Suche nach Phil.

Ich traf ihn an der Ecke.

»Verflucht, wo steckst du denn?«

»Ich war im Quicksilver in der Delancey Street und suchte nach diesem Hauser. Du hast mir doch das Mädel geschickt und mir sagen lassen, ich möge mich beeilen, um dort hinzukommen.«

»Was für ein Mädchen? Wie sah es aus?«

»Hübsch, schwarzhaarig.«

»Und von der hast du dich wegschicken lassen? Das Girl hatte kurz zuvor Lou Minuit ermordet.«

In diesem Augenblick kam ein Streifenwagen durch die Suffolk Street und hielt vor Nummer 20.

Es war auch höchste Zeit, denn inzwischen hatten sich wenigstens fünfzig Gaffer angesammelt und versperrten den Bürgersteig und die halbe Fahrbahn.

***

Der Cop an der Flurtür von Mrs. Snoll verteidigte den Eingang mit geschwungenem Gummiknüppel gegen die im Treppenhaus zusammengeballte Horde.

In dem Mordzimmer war noch alles so, wie ich es verlassen hatte.

Mrs. Snoll hatte sich in ihre Küche verzogen.

Als wir hereinkamen, begann sie zu keifen und zu zetern.

Ich zeigte Phil, wo ich das Mädchen gefunden hatte, und berichtete in kurzen Worten.

»Wie sah denn der Kerl aus, mit dem du dich herumgeschlagen hast?«, fragte er.

Ich wusste nur, dass der Bursche ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, mittelgroß und kräftig gewesen war.

Von seinem Gesicht waren mir nur die stechenden, dunklen Augen in Erinnerung geblieben.

Ich wusste nicht einmal, welche Haarfarbe er hatte, denn merkwürdigerweise war sein tief, ins Gesicht gezogener Hut an seinem Platz geblieben.

»Wahrscheinlich würde ich ihn erkennen, wenn ich ihn wiedersähe, aber beschreiben kann ich ihn nicht. Es könnte Vickers gewesen sein, genau so gut wie jeder andere.«

»Vielleicht war es sogar Vickers«, meinte mein Freund nachdenklich.

Dann nahmen wir uns Mrs. Snoll vor.

Sie kannte das schwarzhaarige Mädel, das mich empfangen hatte, nur flüchtig. Es war zwei- oder dreimal bei Lou Minuit gewesen, aber die Wirtin wusste nicht, warum.

Offenbar war sie mit ihr befreundet gewesen.

Die Mordkommission unter Lieutenant Crossswing kam an.

Alles verlief, wie es in solchen Fällen üblich ist.

Die Leiche wurde fotografiert.

Doc Price stellte den Tod durch Erwürgen fest, und zwar war der Tod eingetreten, bevor man das Mädchen in dem Schrank aufgehängt hatte.

Die Spurensucher fanden nichts, wenigstens nichts, was einen Hinweis auf die Mörderin oder den Mörder hätte geben können.

Der Schein, von dem Lou Minuit am Telefon gesprochen hatte, war unauffindbar.

Das schien uns der Beweis dafür zu sein, dass sie wegen dieses Scheins ermordet worden war - wie Gloria Wolters und Manny Lush.

Es wurde vier Uhr, bis wir das Haus verließen.

»Ich möchte nur wissen, woher der oder die Mörder Kenntnis von unserem geplanten Besuch bei der Minuit hatten«, meinte Phil.

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Ihr Telefongespräch muss belauscht worden sein«, antwortete ich. »Mrs. Snoll hat keinen Femsprechanschluss, also muss das Girl aus einer Telefonzelle oder einer Kneipe angerufen haben.«

»Wollen wir es einmal dort drüben versuchen? Es ist doch wahrscheinlich, dass sie in diesem so dicht bei ihrer Wohnung liegenden Lokal bekannt ist.«

Wir versuchten es.

Der Wirt spielte zuerst den Dummen, aber als wir energisch wurden, gab er zu, das Mädchen gekannt zu haben.

Allerdings behauptete er, sie sei nur sehr selten gekommen und bestimmt nicht heute gegen Abend.

»Wir können ja nicht alle Kneipen und Bars in der Umgebung abklappem«, sagte Phil. »Wenn wir überall nur einen Drink nehmen, sind wir innerhalb von zwei Stunden blau.«

»Probieren wir es doch noch einmal im Quicksilver«, schlug Phil vor. »Das Girl hat mich dorthin geschickt. Sie muss die Kneipe also gut kennen, und sie sah nicht so aus, als ob sie gewohnheitsmäßig solche Lokale besuche. Vielleicht hat Lou Minuit sie dorthin gebracht.«

»Also auf ins Quicksilver.«

Das schlafende Pferd auf dem Schild über dem Eingang schien uns vertraulich zuzublinzeln und so traten wir ein.

Der Wirt war zweifellos ein ehemaliger Seemann.

Auf dem rechten Arm war ein Anker tätowiert, auf dem linken eine Seejungfrau einschließlich Fischleib und Flossen.

Wir stellten uns an die Theke, zwischen zwei Girls, bestellten für uns Scotch on the rocks, und da die beiden Girls behaupteten, sie hätten seit Stunden nichts mehr getrunken, spendierten wir ihnen ein paar giftgrüne Liköre, die der Wirt aus einer Pernodflasche einschenkte, die bestimmt schon viele Male frisch gefüllt worden war.

Neuigkeiten reisen im Eastend mit Siebenmeilenstiefeln.

Das Gespräch drehte sich fast ausschließlich um den Mord an Lou, die offenbar sehr beliebt gewesen war.

»War das Mädchen heute im Laufe des Tages einmal bei Ihnen?«, fragte Phil.

Der Wirt runzelte die Stirn, blickte uns an und meinte: »Ich weiß zwar nicht, woher Sie das wissen, aber sie war tatsächlich da. Sie kam gegen sechs Uhr, ging dort hinten ans Telefon, trank auf die Schnelle einen Gin und verzog sich wieder.«

»Ich fragte sie noch, warum sie es so eilig habe«, warf eines der Mädels ein. »Aber sie winkte ab, lachte und ging.«

»Befindet sich Ihr Fernsprecher in einer schalldichten Zelle?«, fragte ich.

»Dafür habe ich keinen Platz«, sagte .der Wirt. »Der Apparat ist ein Münzfernsprecher und hängt in dem Vorraum zu den Toiletten.«

»Sodass also jeder, der sich in diesen Toiletten aufhielt, zuhören konnte?«

»Das ist möglich.«

»Nun, in diesem Falle hat es jemand getan«, erwiderte ich, »Lou Minuit wurde ermordet, weil sie telefoniert hatte.«

»Das kann nur der Kerl mit dem Spitzbart gewesen sein«, meldete sich das Mädchen zu meiner Rechten eifrig. »Ich sah, wie er direkt hinter Lou hineinging. Ich dachte noch, er suche Gelegenheit, sich mit ihr zu verabreden, ohne dass es jemand anders merke.«

»Spitzbart, sagten Sie?«, fragte ich überrascht.

»Ja, der Kerl sah nicht so aus, als ob er hierher gehörte. Er sah aus wie ein Schulmeister oder etwas Ähnliches. Wer trägt denn heute schon einen Schnurr- und Spitzbart? Und das bei einem Blonden. Bei einem schwarzhaarigen Mexikaner hätte mich das nicht gewundert.«

»Strengen Sie Ihr Gedächtnis einmal an und denken Sie genau nach. Vielleicht erinnern Sie sich an andere Einzelheiten. Sie wollen doch, dass Lous Mörder erwischt wird.«

»Und ob wir wollen«, sagte sie mit energischem Kopfnicken. »Lassen Sie mich überlegen.«

Sie schwieg einen Augenblick und meinte dann: »Er trug eine Brille, eine Sonnenbrille, aber mehr weiß ich wirklich nicht. Fällt dir noch etwas ein, Lucie?«

»Nein. Ich habe ihn mir gar nicht so genau angesehen«, sagte das andere Girl. »Er interessierte mich nicht.«

»Erinnern Sie sich an seine Hände?«, fragte Phil.

»Gewiss, da war nichts Besonderes dran. Ich glaube, er trug an der linken Hand einen Ring mit einer Gemme.«

»Und an der Rechten?« Ich war gespannt.

»Nichts. Wäre etwas Besonders daran gewesen, so hätte ich es bestimmt bemerkt.«

»Keinen Handschuh?«

»Nein, bestimmt nicht. Wenn hier einer mit Handschuhen auftaucht, so würde das jeder merken.«

Wir bohrten noch eine Zeit lang, aber die Mädels blieben dabei, dass der Mann, den ich für Hauser gehalten hatte, keinen Handschuh trug und auch keine Narbe an der rechten Hand hatte.

»Kommt der Bursche öfters hierher?«, erkundigte ich mich beim Wirt.

»Ich glaube, ihn schon einmal gesehen zu haben. Aber ich weiß nicht recht, ob es hier oder woanders war. Sagen Sie, warum interessiert Sie das alles so? Sie sind doch kein Cop von der Station und auch keiner aus der Center Street. Die Burschen kenne ich alle.«

Als Antwort griff ich in die Tasche und ließ den blaugoldenen FBI-Stern blitzen.

»G-men!«, murmelte der Kneipier. »Wie kommt denn Lou zu der Ehre?«

»Wahrscheinlich haben Sie in der Zeitung gelesen, dass einzelne Scheine aus dem drei Jahre zurückliegenden Geldraub aufgetaucht sind. Nun, Lou hatte einen derartigen Schein und wollte ihn uns geben. Wir vermuten, dass sie aus diesem Grunde umgebracht wurde.«

Der Wirt sah uns prüfend an.

Er überlegte zehn Sekunden lang.

Dann zog er die Schublade heraus, die ihm als Kasse diente.

Er hob die Geldkassette hoch, griff darunter und holte einen Geldschein heraus.

Sofort sah ich die grüne Kante und das Serienzeichen SL.

»Woher haben Sie den?«, fragte ich. »Stammt er vielleicht von dem Mann mit dem Spitzbart?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe das verfluchte Ding schon seit vorgestern und wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich war schon in Versuchung, den schmalen, grünen Rand einfach abzuschneiden. Dann würde die Note nicht mehr auffallen, aber ich riskierte es nicht. Wenn man mich dabei erwischt hätte, wäre ich in Teufels Küche gekommen. Auf der anderen Seite sind hundert Bucks für mich ein Haufen Geld. Ich kann Ihnen sagen, wenn ich den Kerl oder das Weib erwische, die ihn mir angedreht haben, so…«

Ich holte ein Päckchen Geld aus der Tasche zählte hundert Dollar ab und schob sie dem Wirt hin.

Dafür steckte ich den Schein mit der grünen Kante in die Brieftasche.

»Wenn Ihnen nochmals jemand eine derartige Note gibt, so halten Sie ihn fest und rufen LE 5-77 00 an, oder Sie holen den nächsten Cop.«

Der Wirt des Quicksilver strahlte. Er spendierte sowohl den beiden Mädels als auch uns je einen Whisky.

Wir hatten uns einen Freund gemacht, dessen Unterstützung in diesem Falle sehr nützlich sein konnte.

Wir erfuhren, dass der Wirt Billy O’Hara hieß, aus Dublin stammte und als Schiffsjunge in Hoboken ausgekniffen war.

Seitdem war er in New York. Er hatte als Schuhputzer angefangen, war dann Tellerwäscher geworden und schließlich Besitzer der Kneipe.

Er machte keinen Hehl daraus, dass vor allem die leichten Mädchen zu seiner Kundschaft gehörten.

»Wenn sie Kies haben, dann lassen sie was springen«, grinste er. »Und wenn sie pleite sind, dann kommen sie zu Billy und betteln, damit er anschreibt. Ich kann Ihnen sagen, es hat schon mancher die Zeche geprellt, aber noch niemals eins der Girls.«

»War der Mann mit dem Spitzbart allein, als er hierherkam?«, fragte ich noch einmal. Ich merkte, dass Billy O’Hara einen Gedankenblitz hatte.

»Verdammt, jetzt, da Sie mich danach fragen, fällt es mir ein. Einmal war er mit einer Schwarzhaarigen hier. Ich kann Ihnen sagen, die war vielleicht süß. Und vor ein paar Tagen…« Er überlegte, schüttelte den Kopf und dachte noch mal nach. »Tja, ich kann keinen Eid darauf leisten, aber ich meine, er hätte am selben Tisch gesessen, wie Lou. Ob sie allerdings untereinander sprachen, weiß ich nicht.«

Der Fall wurde von Stunde zu Stunde verwickelter.

Der spitzbärtige Mann, der bei Mrs. Wolters gewesen war, hieß Roger Hauser und war angeblich mit einer Frau verheiratet, die den Vornamen Ellen hatte und rothaarig war. Dieser Roger Hauser trug über der rechten Hand einen Handschuh, weil er angeblich eine Brandnarbe hatte.

Der Spitzbärtige, der im Quicksilver gewesen war, hatte ein auffallend schönes, schwarzhaariges Mädchen bei sich gehabt. Er hatte keinen Handschuh getragen.

»War er nun mit Hauser identisch?«

»Beschreiben Sie mir die Schwarzhaarige etwas genauer«, sagte ich.

»Tja, was soll ich da beschreiben? Sie trug das Haar lang, bis fast auf die Schultern, und ich glaube, sie hatte veilchenblaue Augen.«

»Und was für Kleidung trug sie?«

»Sie kam in einem Mantel. Ich weiß nicht mehr, was für einer es war. Darunter trug sie ein rotes Wollkleid.«

Ich hatte den Eindruck er wolle noch etwas hinzufügen, sei aber seiner Sache nicht sicher.

»Na, reden Sie schon«, ermunterte ich ihn, »sagen Sie, w as sie sagen wollten.«

»Ich glaube, sie hatte irgendwo am Hals einen braunen Flecken. Ich habe nicht genau hingesehen. Es kann ein Muttermal - aber auch ein Pflaster gewesen sein.«

***

Nachdem wir sicher waren, dass wir alles erfahren hatten, verkrümelten wir uns, holten meinen Jaguar und fuhren zuerst zur Center Street zum Police HQ.

»Gibt es was Neues?«, fragte Phil, als wir ins Dienstzimmer des Leiters der Mordkommission drei traten.

»Etwas, was unter Umständen von Bedeutung sein kann«, sagte Lieutenant Crosswing. »In der zur Faust geballten Hand der Toten fand der Doktor drei lange, schwarze Haare. Er hat diese Haare untersucht und behauptet, dass sie künstlich seien und vermutlich aus einer Perücke stammten.«

»Aus einer Perücke?«, riefen Phil und ich wie aus einem Mund.

Das war die Lösung des Rätsels.

Ellen Hauser war rotbraun und hatte das bewusste Muttermal.

Die schwarzhaarige trug eine Perücke und hatte dasselbe Kennzeichen wie die Hauser.

»Um halb vier Uhr morgens - es schneite schon wieder - war ich zu Hause.«

Für kurze Zeit stand ich am Fenster und sah hinaus in den Flockenwirbel und auf die von den Lichtern Manhattans rosig angestrahlten, tief hängenden Wolken.

Ich überlegte.

Dann ging ich schlafen.

***

Ich fuhr hoch und wäre um ein Haar aus dem Bett gefallen.

Das Telefon rasselte unaufhörlich.

Es war zwanzig Minuten vor neun.

Ich hatte also knapp fünf Stunden geschlafen und fühlte mich entsprechend.

»Hello, Cotton speaking«, sagte ich und räusperte mich.

»Lieutenant Kent vom Hauptquartier hat eben angerufen«, berichtete mein Kollege Walker. »In der 58. Straße, genau vor dem Roosevelt Hospital wurden zwei Boten der Clinton Trust Cy. überfallen und beraubt. Sie trugen in zwei Aktentaschen 47 000 Dollar bei sich. Der eine ist tot, der zweite schwer verletzt. Lieutenant Kent hat die Idee, Vickers könnte dahinterstecken.«

»Wie kommt er darauf?«

»Das hat er nicht gesagt. Jedenfalls sollen Sie sich die Sache einmal ansehen. Es ist ja höchstens fünf Minuten von Ihnen entfernt.«

»Es ist gut«, knurrte ich und legte auf.

Um fünf vor neun war ich an Ort und Stelle.

Ich fand eine kleine Blutlache auf dem Bürgersteig.

Es gab ein paar Zeugen, zwei Schwestern und ein Arzt des Hospitals, die den Raubüberfall aus nächster Nähe miterlebt hatten.

Ihrer Angabe nach waren die beiden Boten aus Richtung Broadway die 58; Straße heraufgekommen.

Sie gingen dicht nebeneinander, und jeder trug eine Aktentasche unterm linken Arm. Die rechte Hand hatten sie, wie das Vorschrift ist, in der Jackentasche am Kolben ihrer Pistolen.

Genau auf der Höhe des Portals des Roosevelt-Krankenhauses stoppte ein schweres Motorrad dicht neben ihnen am Kantstein.

Zwei Männer saßen darauf.

Es knallte ein paar Mal, die beiden Bankboten stürzten aufs Pflaster, und die Räuber rissen die Aktentaschen an sich. Sie sprangen aufs Motorrad und rasten in einem Höllentempo in Richtung Hudson davon.

Ein Taxifahrer, der den Vorfall beobachtet hatte, verfolgte sie, verlor sie aber auf der Eleventh Avenue aus den Augen, als er bei Rotlicht stoppen musste.

»Wie sahen die beiden Räuber aus?«, war natürlich meine erste Frage.

»Sie trugen braune Lederjacken und braune Breeches«, berichtete der Krankenhausarzt. »Die Gesichter konnte man nicht erkennen. Die beiden trugen Sturzhelme und große Staubbrillen. Ich weiß nur, dass der eine breitschultrig und kräftig, der andere aber auffallend schlank und sehr beweglich war.«

»Und dieser trug im Gegensatz zu dem Breiten dunkelrote, hohe Stiefel«, ergänzte die Schwester. Dann stockte sie einen Augenblick runzelte die Stirn und fuhr fort: »Ich müsste mich gewaltig irren, wenn diese Stiefel nicht besonders hohe Absätze hatten.«

»Also Damenstiefel?«, fragte ich schnell.

»Ja, jetzt fällt mir ein, dass auch die Bewegungen an eine Frau erinnerten, die Art, wie er lief und sich bückte.«

»Haben Sie auf die Hände geachtet?«, fragte ich.

»Sie trugen beide schwere Stulpenhandschuhe«, war die Antwort.

»Was denken Sie, Doktor, war dieser zweite mit den roten Stiefeln eine Frau?«

»Jetzt, da Sie mich so direkt fragen, glaube ich es auch fast. Aber ich kann es nicht beschwören.«

»Sie werden Ihre Aussage im Polizeihauptquartier zu Protokoll geben müssen«, erklärte Lieutenant Kent, dann nahm er mich beiseite.

»Glauben Sie an die Geschichte von der Frau mit den roten Lederstiefeln?«

»Ich weiß es nicht, aber wenn es so ist, dann war Ihre Eingebung die 'richtige. Wir wissen ja von früher her, dass Vickers Freundin, Jo Brons, bei seinen Raubzügen stets eine recht aktive Rolle spielte. Eigentlich habe ich etwas Derartiges erwartet. Ich bin der Ansicht, dass Vickers seine Beute von damals inzwischen bis auf die besonders ›heißen‹ Hundert-Dollar-Noten verjubelt hat. Als er nun sah, dass die Noten mit der grünen Kante auffielen und erkannt wurden, musste er sehen, dass er wieder zu Geld kam. Er verübte einen neuen Raubüberfall. Nur eins ist mir schleierhaft. Er muss gewusst haben, wann die 47 000 Dollar transportiert wurden und wie.«

»Das können wir sofort erfahren. Ich habe den Manager der Clinton Trust Cy. für die der Betrag bestimmt war, holen lassen- Die Bank liegt ganz in der Nähe, an der Ecke der Tenth Avenue.«

Wir gingen zur Bank, wo der Manager in größter Aufregung mit zwei Detectives diskutierte.

»Woher kam der geraubte Betrag?«, fragte ich.

»Wir stehen in enger Verbindung mit der Federation Bank & Trust Cy. am Columbus Circle«, begann er weitschweifig. »Da diese über einen größeren Tresorraum verfügt, als wir, geben wir dort Summen über zehntausend Dollar in Aufbewahrung. Wir lassen dieses Geld je nach Bedarf holen. Da es sich nur um eine kurze Strecke handelt, gehen die beiden Boten zu Fuß. Genauso war es auch heute Vormittag. Allerdings sollte das Geld auf Wunsch der Federation Bank eine Stunde früher abgeholt werden als gewöhnlich. Wir erhielten gestern vor Dienstschluss einen entsprechenden Anruf.«

»Gaben die Leute einen Grund dafür an, warum das Abholen früher erfolgen solle?«

»Nein, sie baten einfach darum.«

Anschließend fuhr ich zusammen mit Lieutenant Kent ins Hospital, in das man den verwundeten Boten gebracht hatte.

***

Er hatte eine Schulterverletzung und einen Streifschuss am Kopf, war aber nicht in Lebensgefahr.

Wir konnten ihn kurz vernehmen. Leider wusste er noch weniger als der Arzt und die Schwestern. Er und sein Kollege waren die 58. Straße heraufgekommen.

Sie hatten als letztes das Knattern eines Motorrades gehört. Sie hatten die Räuber nicht gesehen. Sie waren von hinten niedergeschossen worden.

Während Lieutenant Kent noch am Tatort belieb, während die Detectives die Reifenspuren des Motorrades fotografierten,.machte ich mich auf den Weg zum Columbus Circle, an der Südwestecke des Central Parks, da, wo Broadway Eighth Avenue und Central Park South sich kreuzten.

Natürlich wusste man dort in der Bank bereits über das Vorkommnis Bescheid.

Ich fragte mich zu dem Mann durch, der für die Geldtransporte verantwortlich zeichnete.

Es war der erste Kassierer mit Namen Adam Potter.

Dieser Mr. Potter war ein Mittfünfziger, grauhaarig, kurzsichtig und mit gelber Hautfarbe.

Seine Kleidung war tadellos.

Sein Anzug verriet, dass er aus dem Atelier eines erstklassigen Schneiders stammte.

Mr. Potter war gewaltig aufgeregt.

»Haben Sie gestern Abend mit der Clinton Trust Cy. telefoniert und darum gebeten, die 47 000 Dollar eine Stunde früher als üblich abholen zu lassen?«, fragte ich.

»Keineswegs. Es war umgekehrt. Die Clinton Trust rief uns an und bat darum, das Geld schon eine Stunde früher bereitzuhalten.«

»Wissen Sie, wer am Telefon war?«

Er machte eine fahrige Handbewegung und antwortete.

»Keine Ahnung. Ich habe das Gespräch nicht angenommen. Mir wurde nur die Nachricht übermittelt.«

»Von wem?«

»Von…« Er runzelte die Stirn. »Ja, von Elsie… Biss Blythe.«

»Wer ist Miss Blythe?«

»Sie bedient das-Telefon und verteilt nach Anweisung des Prokuristen die Post.«

»Wo kann ich sie erreichen?«

Anstelle einer Antwort winkte der Kassierer einen jungen Mann herbei und befahl ihm: »Schicken Sie mir Miss Blythe. Ich brauche sie dringend.«

Es dauerte nur wenige Minuten, bis der junge Mann zurückkam.

»Miss Blythe ist nicht im Haus. Sie fehlt. Sie hat sich nicht entschuldigt.«

Potter blätterte in einem kleinen Notizbuch und wählte dann eine Nummer.

»Hier ist die Federation. Ich möchte Miss Blythe sprechen.«

Sein Gesicht nahm zuerst einen erstaunten, dann einen ungläubigen und zuletzt einen entsetzten Ausdruck an.

»Danke«, sagt er tonlos und legte auf. »Das begreife ich nicht. Elsie soll heute am frühen Morgen plötzlich verreist sein. Die Pensionswirtin sagt, sie habe ihre Rechnung bezahlt und ihr gesamtes Gepäck mitgenommen. Das ist einfach unmöglich. Es ist Wahnsinn. Sie kann doch nicht einfach wegfahren, ohne mir ein Wort davon zu sagen.«

Er stützte das Kinn in die Hand und starrte vor sich hin.

»Hello, Mister Potter«, scheuchte ich ihn aus seinem Brüten auf. »Sagen Sie, seit wann ist Elsie Blythe hier angestellt?«

»Seit… warten Sie mal, seit fünf Tagen. Der Posten war frei geworden, und sie bewarb sich mit einem Empfehlungsschreiben der Bundesbank. Der Manager stellte sie sofort ein.«

»Kannten Sie die junge Dame schon vorher?«

»Nein. Wieso kommen sie darauf?«

»Weil Sie ihre Telefonnummer wussten und weil Sie sich darüber entrüsteten, dass sie verreist sei, ohne es Ihnen zu sagen.«

Er nickte.

»Ich kannte Elsie wirklich erst, seit sie hier ist, aber ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt und ihr den Hof gemacht. Sie schien nichts dagegen zu haben. Sie besuchte mich einige Male in meiner Junggesellenwohnung. Wir gingen auch zusammen aus, und ich trug mich bereits mit dem Gedanken einer Heirat, obwohl ich dreißig Jahre älter bin. Es war wie ein Rausch, der über mich kam.«

»Haben Sie ein Bild von ihr?«, fragte ich ihn.

»Ja.«

Widerstrebend nahm er die Brieftasche heraus, suchte darin und entnahm ihr ein Foto.

Er betrachtete es lange, seufzte und reichte es mir herüber.

In dieseili Augenblick bewahrheitete sich der Verdacht, den ich seit einigen Minuten hegte.

Ich erkannte das Gesicht sofort.

Die Fotografie war außerordentlich gut gelungen.

Es war das Mädchen mit der schwarzen Haarmähne, das Mädchen aus Lous Zimmer.

Auf dem Bild hatte das Girl aber eine kurz geschnittene, moderne Frisur und wesentlich hellere Haare.

Sie trug einen Pullover mit Ausschnitt und hatte an der rechten Schulter ein kleines, dunkles Muttermal, dessen Form allerdings nicht zu erkennen war.

»Ich fürchte, Mister Potter, Sie haben sich hineinlegen lassen. Antworten Sie mir bitte wahrheitsgemäß. Haben Sie dieser angeblichen Elsie Blythe etwas über den Geldtransport von heute Morgen mitgeteilt, bevor sie Ihnen den Anruf übermittelte?«

»Das habe ich allerdings, und zwar schon vorgestern Abend, als wir…«

»Sprechen Sie weiter, Mister Potter. Das Unglück ist geschehen, und nur Offenheit kann uns helfen.«

»Wir waren vorgestern Abend zusammen zum Dinner und danach im Park Casino.«

»Dem Nachtclub am Central Park South?«

»Ja. Es war der Abend an dem ich ihr meine Liebe gestand. Ich hätte das wohl kaum gewagt, aber ich hatte mehr getrunken als üblich, und das machte mir Mut.«

»Was antwortete sie darauf?«

»Sie küsste mich auf die Wange und sagte, ich sei der beste und liebste Mensch, den sie jemals kennengelernt habe.«

»Und dann erzählten Sie von dem Geldtransport.«

»Davon wusste sie bereits. Jeder wusste das, nur die Zeit und der Betrag waren geheim.«

»Und beides plauderten sie aus.«

»Ich glaube ja. Ich sagte ja schon, ich hatte zu viel getrunken. Ich weiß nur, dass wir uns über alle möglichen banktechnischen Dinge unterhielten, und dass ich mich über Elsies Wissbegierde amüsierte.« Er hielt plötzlich inne und starrte mich an. »Was bedeutet das alles? Wollen Sie etwa behaupten, Elsie habe die Leute, die das Geld raubten und die beiden Bankbeamten niederschossen, informiert? Das ist doch unmöglich. Da ist doch Irrsinn.«

»Doch, das will ich behaupten, und außerdem heißt diese reizende, junge Dame nicht Elsie Blythe. Ihren wirklichen Namen kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass sie mit Bestimmtheit in zwei Mordfälle verwickelt ist, deren Hintergrund ebenfalls ein Geldraub ist.«

»Sind Sie sicher, Mister Cotton?«, fragte er mit versagender Stimme. »Denken Sie daran, dass von Ihrer Antwort alles für mich abhängt.«

»Es tut mir Leid, Mister Potter, aber ich bin sicher. Die Frau hat Ihnen die Angaben über den Geldtransport entlockt, um ihre Komplicen zu informieren. Das Telefongespräch von der Clinton Trust Cy. hat nie stattgefunden. Sie hatte es vorgetäuscht, um zu erreichen, dass die Boten bereits zu einer Stunde auf der Straße sind, zu der noch wenig Verkehr herrscht. Sie haben sich zum Besten halten lassen, Mister Potter.«

***

Ich schaltete das Rotlicht und Sirene ein und fuhr zur 69. Straße, zum Gebäude des FBI.

Kurz darauf saß ich an meinem Schreibtisch. Ich fand sehr schnell, was ich suchte, nämlich Fotos von Jo Brons. Ich verglich sie mit dem der angeblichen Elsie Blythe.

Ohne Zweifel handelte es sich um ein und dieselbe Person.

Ich teilte Phil, der in diesem Augenblick eintrat, meine Entdeckung mit. Auch er verglich die Fotos.

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte er. »Dann müsste also der spitzbärtige Mister Hauser mit Jerome Vickers identisch sein. Einen Spitz- und Schurrbart kann man sich ankleben, eine Brille und nötigenfalls eine Perücke kann man aufsetzen.«

Die nächsten zwei Stunden vergingen in hektischer Tätigkeit.

Ich ließ mir aus dem Labor einen unserer besten Fotografen kommen und beauftragte ihn, das vorliegende Bild von Jerome Vickers genau nach meinen Angaben mit Bart- und Kopfhaaren zu versehen.

Dann nahmen wir dieses Foto sowie die beiden Bilder von Jo Brons und fuhren zur Roseveit Avenue in Richmond.

***

Der Diener erkannte das Ehepaar Hauser sofort.

Damit war der letzte Zweifel beseitigt.

Jo Brons hatte uns also an der Nase herumgeführt.

Ich zweifelte auch nicht mehr daran, dass der Mann, der mich in Lou Minuits Zimmer hatte erwürgen wollen, Jerome Vickers gewesen war.

Diese Erkenntnis half uns allerdings sehr wenig.

Es gab jetzt zwei Möglichkeiten.

Entweder wir leiteten die Bilder von Jo Brons und Vickers an die Presse zur Veröffentlichung weiter, oder wir veranlassten, dass sie vervielfältigt und an alle Detectives und alle Streifenwagen und Straßencops ausgegeben wurden. Wir fragten Mr. High um seine Meinung.

»Ich fürchte, dass weder das seine noch das andere einen Erfolg zeitigt«, sagte er. »Das Verbrecherpaar ist schlau genug, um zu wissen, dass wir genau im Bilde sind. Die beiden werden ihre bisherige Tarnung ablegen und eine neue erfinden. Eine weitere Schwierigkeit ist, dass die beiden jetzt über reichliche Mittel verfügen, und dass diesmal keine neuen Scheine mit fortlaufenden Nummern darunter sind. Sie können ihre Beute also ohne Hemmungen unter die Leute bringen.«

»Und sie werden, wie ich Vickers auf Grund der Akten taxiere, keinen neuen Coup landen, bevor ihre Mittel nicht erschöpft sind«, fügte ich hinzu.

»Das ist wahrscheinlich. Ich würde nichts veröffentlichen und die beiden in dem Glauben lassen, sie seien nicht erkannt worden. Dann wäre es immerhin möglich, dass sie unvorsichtig werden.«

Wir vertieften uns in die Akten des Gangsterpärchens.

Aber wir fanden keinen Fingerzeig, der auf ihr Versteck gewiesen hätte.

Deshalb entschlossen wir uns, trotz aller Bedenken, zur Veröffentlichung der Fotos.

***

Am nächsten Morgen, kaum war ich im Office angelangt, kam ein Paket per Eilboten.

Ich bin mit der Zeit vorsichtig geworden, wenn unerwartete Pakete mit unbekanntem Absender eintreffen.

Es wäre ja nicht das erste Mal gewesen, dass man uns eine niedliche, kleine Höllenmaschine ins Haus geschickt hätte. Aber es war keine Höllenmaschine.

Der Inhalt des Pakets bestand aus genau 1981 Banknoten von je hundert Dollar. Und alle Banknoten hatten die bewusste grüne Kante.

Dabei lag ein Zettel. Darauf stand: da leider nicht verwendbar, mit Dank zurück.

Wie sich schnell ergab, war dieser Zettel mit einer Royal Portable geschrieben, einer alten Maschine, deren E stark abgeschrieben war und an deren r das Pünktchen an der Schleife fehlte. Außerdem befanden sich auf dem Papier die deutlichen Fingerabdrücke von Jerome Vickers und Jo Brons.

***

Der Aufruf in der Presse brachte kein Resultat.

Am 9. März veröffentlichte der DAILY MIRROR in großer Aufmachung eine Vorankündigung. Es hieß: Es ist uns gelungen, Kontakt mit Steve Johnes, dem ehemaligen Komplicen des Gangsters Jerome Vickers, aufzunehmen. Er hat sich bereit erklärt, unserem Reporter die Geschichte der VICKERS GANG zu erzählen: Bei dieser Gelegenheit werden Tatsachen an den Tag kommen, die nicht nur der Allgemeinheit, sondern auch der Polizei unbekannt sind.

Steve Johnes, genannt One Eye Johnes, wird auspacken. Und wir werden diesen sensationellen Bericht ab morgen veröffentlichen. Es ist selbstverständlich, dass das Zusammentreffen zwischen Johnes und unserem Reporter unter Beachtung aller Vorsichtsmaßregeln erfolgen wird.

Wir haben One Eye Johnes versprechen müssen, der Polizei, von der er immer noch gesucht wird, keine Hinweise zu geben. Noch mehr als die Behörden scheint er allerdings seinen ehemaligen Boss zu fürchten.

Morgen beginnt der DAILY MIRROR mit dem Abdruck dieses sensationellen Berichts.

Phil und ich, wir hatten die Überzeugung gewonnen, dass der letzte Raub von Vickers und seiner Freundin allein ausgeführt worden war, aber an dem bereits drei Jahre zurückliegenden Verbrechen waren sowohl One Eye Johnes als auch der Gangster Tony Mitten - Dumb Tony - beteiligt gewesen, und beide standen auf der Fahndungsliste.

Zusammen mit Lieutenant Crosswing von der Citizen Police rückten wir dem Herausgeber des DAILY MIRROR auf die Bude.

Wir bearbeiteten ihn, wir drohten ihm, wir redeten ihm gut zu, aber der Kerl blieb verstockt und wollte uns nicht verraten, wie, wo und wann sein Reporter diesen One Eye Johnes treffen werde.

Also blieb nichts anderes übrig, als eine richterliche Verfügung zu beantragen, da dies aber bis zum nächsten Tag dauern würde, ließen wir die in Betracht kommenden Reporter auf Schritt und Tritt beschatten.

Schon am nächsten Morgen hatten wir Steve Johnes gefunden. Er schwamm im North River und wurde am Pier 39 herausgefischt. Er war nicht ertrunken, sondern hatte ein Loch im Hinterkopf und ein Geschoss vom Kaliber 45 im Kopf.

Infolgedessen konnte der Sensationsbericht im DAILY MIRROR nicht erscheinen.

Seine Enttäuschung darüber ließ die Redaktion sowohl die Stadtpolizei als auch uns entgelten.

Die Folge war ein Verleumdungsprozess, den der High Commissionar der Stadtpolizei gegen den Verlag anstrengte.

Am Nachmittag des gleichen Tages, es war der 10. März, erschien vor Angst schlotternd Tony Mitten, genannt Dumb Tony. Er bat flehentlich darum, in Haft genommen zu werden, eine Bitte, die wir ihm nur zu gern erfüllten.

Tony war in Panik.

Er fürchtete, dass Vickers auch ihm den Mund stopfen werde. Auf diese Weise erfuhren wir, dass unsere Vermutung richtig gewesen war.

Weder Johnes noch Tony waren an dem letzten Raubüberfall beteiligt gewesen.

Natürlich behauptete Tony, er wisse auch von der drei Jahre zurückliegenden Sache nur vom Hörensagen, und ich bezweifelte, dass man ihm das Gegenteil würde beweisen können, solange Vickers nicht erwischt war.

Auf alle Fälle wurde der Gangster eingelocht.

Das war vorläufig der letzte Akt des Dramas um Jerome Vickers und Jo Brons.

Die Akte setzte langsam Staub an, und wir beide, Phil und ich, schlugen jedes Mal einen Bogen, wenn wir in die Nähe des Faches kamen, in dem sie ruhte.

***

Am 23. März sank die Temperatur unter Null.

Am 25., einem Sonntag, hatte ich ausnahmsweise nichts zu tun.

Phil war nach Boston gefahren, um jemanden zu besuchen, und ich holte, einer Kateridee folgend, die seit ewigen Zeiten nicht mehr benutzten Schlittschuhe hervor und fuhr zum Rockefeller Centre in der 50. Straße.

Inmitten dieses Blocks von imponierenden Hochhäusern liegt die Plaza, im Sommer ein von Blumen umgebenes Café mit vielfarbigen Schirmen, jetzt, im Winter, eine Schlittschuhbahn, eine Oase im Großstadtgetriebe.

Ich schnallte die Schlittschuhe an und wagte mich aufs Eis.

Als ich die blanke, glatte Fläche unter mir fühlte, bereute ich meinen Entschluss. Es war sicherlich zehn Jahre her, dass ich zum letzten Male auf Schlittschuhen gestanden hatte.

Die Bahn unter mir übte eine geradezu magische Anziehungskraft auf mich aus, und die stählernen Untersätze zeigten das Bestreben, nach allen Seiten wegzurutschen.

Ich breitete unwillkürlich die Arme aus, um die Balance zu halten, und gab mir einen seelischen Ruck.

Dieser Ruck muss sich wohl unbeabsichtigt in eine Bewegung umgesetzt haben, mein rechter Fuß rutschte nach vorn, ich kippte nach hinten, fing mich wieder, machte eine Verbeugung und klammerte mich krampfhaft an einen 28 Körper, den ich plötzlich umschlungen hielt.

Ein Lachen drang an meine Ohren, und als ich den Kopf von der Schulter hob, auf der er geruht hatte, blickte ich auf eine vom Wind zerzauste, blonde Frisur und dann in das aufregendste Gesicht, das ich seit Langem gesehen hatte.

Ihre Augen hatten die Farbe von Lapislazuli.

Sie trug einen Rollkragenpullover und enge Hosen.

Sie lachte immer noch, als ich mit ihrer Hilfe mein Gleichgewicht einigermaßen zurückgewonnen hatte.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich und war so damit beschäftigt, auf den Beinen zu bleiben, dass ich es nicht einmal fertig brachte zu lächeln.

»Macht nichts«, sagte sie und fasste mich am Arm. »Sind Sie zum ersten Mal auf dem Eis?«

Im Allgemeinen habe ich etwas dagegen, wenn man mich unaufgefordert anfasst, aber in diesem Augenblick war es mir recht angenehm.

Zum einen gab es mir ein gewisses Gefühl an Sicherheit, und zum anderen war das Mädel so nett, dass ich mich gern von ihm stützen ließ.

»Das erste Mal seit meiner Jugendzeit«, sagte ich. »Ich hatte geglaubt, dass man das Schlittschuhlaufen nicht verlernt, aber ich habe mich offenbar geirrt.«

»Es sieht tatsächlich so aus, aber Sie werden es schon wieder hinkriegen. Darf ich etwas helfen?« Sie lächelte. »Es würde mir Freude machen.«

»Lieber nicht«, meinte ich und machte einen anderen Vorschlag. »Wir gehen zusammen in den Rainbow Room und trinken etwas, weil Sie mich davor bewahrt haben, auf die Nase zu fallen.«

»Ich bin dabei«, meinte sie.

Wir schnallten ab, und ich schwor mir im Stillen, niemals wieder mit Schlittschuhen aufs Eis zu gehen, denn schließlich ist nicht immer ein so nettes Mädchen da, das einen im letzten Moment auffängt.

***

Der Rainbow Room befindet sich im 65. Stockwerk des RCA-Gebäudes von Radio City, also im Rockefeller Centre.

Jetzt gegen 5 Uhr war er angefüllt mit Leuten, die sich die Zeit bis zum Dinner bei einem Cocktail vertrieben, sich unterhielten und der Musik lauschen wollten.

Wir fanden einen Platz am Fenster und genossen den atemberaubenden Blick über Manhattan, in dem jetzt ein Licht nach dem anderen in den vielen Hunderttausenden von Fenstern aufflammte.

Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich privat und allein mit einem so reizenden jungen Mädchen zusammen war.

Sie erzählte mir, sie sei Mannequin in einem großen Modehaus und nebenbei Fotomodell.

»Haben Sie eigentlich mein Bild noch nie gesehen?«, fragte sie und blickte mich aus ihren großen, blauen Augen an. »Ich hätte mir eingebildet, ich hätte ein Gesicht, das man nicht so leicht vergisst.«

»Das Einzige was mir bekannt vorkommt, sind Ihre Augen«, erwiderte ich.

»Also habe ich wenigstens etwas, was Sie nicht vergessen. Was sind Sie eigentlich von Beruf? Ich überlege schon die ganze Zeit und komme nicht darauf.«

»Ich… Ich bin Vertreter.«

»Wen und was vertreten Sie denn?«

»Eine Versicherungsgesellschaft.«

»So sehen Sie aber gar nicht aus. Versicherungsagenten sind meistens ekelhafte und geschwätzige Zeitgenossen.«

»Sie glauben gar nicht, wie ich reden kann, wenn es ums Geschäft geht…« Ich zögerte einen Augenblick, und sie verstand dieses Zögern.

»Ich heiße Joyce, und Sie?«

»Jerry.«

»Zur Gesundheit, Jerry.«

Ihr Ton war übermütig.

***

Um halb sieben sah sie auf die Uhr und sagte: »Es tut mir Leid, Jerry, aber ich muss unbedingt weg. Ich habe eine Verabredung.«

»Mit Ihrem Freund?«, fragte ich und fühlte eine leichte Spur von Eifersucht.

»Nein, Sie werden lachen, mit meiner Tante.«

Ich wollte sie begleiten und dorthin bringen, wo die bewusste Tante wartete, aber sie lehnte ab.

»Sehen wir uns einmal wieder?«, iragte ich, fast gegen meinen Willen.

»Gern. Sagen wir am Dienstagnachmittag um 5 Uhr im Café Pierre. Auf Wiedersehen, Jerry.«

»Auf Wiedersehen, Joyce.«

Sie strich sich mit einer lässigen Bewegung die zerzausten Haare aus der Stirn, nickte mir noch einmal zu und ging.

Ich blickte ihr nach und merkte, wie die Mehrzahl der Männer sich nach ihr umdrehte.

Ich musste mir eingestehen, dass dieses Mädel - von dem ich nur den Vornamen wusste - auch auf mich Eindruck gemacht hatte.

Es war so, als ob ich diese Joyce schon jahrelang kannte.

Ich bestellte mir noch einen Cocktail, trank diesen langsam, blickte durch das Fenster, über das Lichtermeer zu meinen Füßen.

Zur linken der Chryssler und zur echten das Empire State Building und geradeaus, vor mir, das flimmernde Band der Fifth Avenue.

Es war ein vertrautes und doch immer wieder überwältigendes Bild.

Dabei kam ich nicht von dem Gedanken an die blonde Joyce los.

Wie sagte doch mein alter Kamerad Neville…

In unserem Beruf gibt es nichts Gefährlicheres als Mädchen. Mädchen haben schon manchem G-man das Leben gekostet.

Das Letztere brauchte ich nicht zu befürchten, denn die blonde Joyce hielt mich ja für einen Versicherungsvertreter.

Ich hoffte nur, sie werde nicht auf die Idee kommen, mir etwas zu verdienen zu geben und mich nach den Bedingungen für eine Lebens- oder auch nur Heiratsversicherung zu fragen.

***

Als ich am nächsten Morgen ins Office kam, war ich bester Laune.

Ich pfiff den neuesten Schlager und hörte erst auf, als Phil mich von der Seite ansah und fragte, was ich ausgefressen hätte.

»Gar nichts. Ich war schon um 11 Uhr im Bett?«

»Hm. Jedenfalls machst du ein Gesicht wie ein Kater, der das süßeste Kätzchen seines Lebens erblickt hat und sich vorgenommen hat, ihm ein Liebeslied zu singen.«

»Du bist verrückt.«

Mein Freund schwieg, aber zehn Minuten später fing er wieder an zu sticheln und ruhte nicht, bis ich ihm von meiner Eisbahnbekanntschaft erzählt hatte.

»Die musst du mir mal vorführen, Jerry«, sagte er.

Als ich am Dienstagnachmittag ausnahmsweise schon um kurz vor fünf mit dem Dienst Schluss machte, sah mich mein Freund ironisch an und sagte: »Viel Vergnügen und einen Gruß an Joyce.«

Café Pierre liegt in der Fifth Avenue, Ecke der 61. Straße, und ist tagsüber ein vornehmer, abends ein vergnügter Laden. Ich war fünf Minuten zu früh da, aber pünktlich um 5 Uhr tauchte Joyce auf.

Heute war sie nicht im Eislaufkostüm, sondern in einem bildhübschen, königsblauen Cocktailkleid, in dem sie mir noch besser gefiel.

»Hello, Jerry«, grüßte sie und streckte mir ihre kräftige Hand hin. »Ich fürchtete schon, Sie würden mich versetzen.«

»Und ich hatte dieselbe Befürchtung, Joyce.«

»Also haben wir beide uns geirrt«, stellte sie fest, setzte sich und strich sich die Haare aus der Stirn.

Diese Bewegung war so lässig, so spielerisch und schien mir dabei so vertraut zu sein, dass ich geradezu darauf wartete.

»Ich habe wider Erwarten heute nicht viel Zeit«, sagte sie, »Tante Lizzy hat mich eingeladen, und ich konnte nicht ablehnen, aber ich bin bereit, es gutzumachen. Wie ist es mit morgen Vormittag?«

»Zu meinem größten Bedauern, es geht nicht, Joyce. Ich muss pünktlich um 10 Uhr in Atlantic Beach, am äußersten Ende von Brooklyn sein. Wann ich zurückkomme, weiß ich leider nicht.«

»Das ist schade, Jerry. Ich hatte mich schon darauf gefreut, mit Ihnen ein Stück spazieren zu fahren. Sie haben doch einen Wagen?«

»Und ob, einen roten Jaguar.«

»Das ist genau nach meinem Geschmack, und außerdem steht mir die Farbe gut zu Gesicht. Wann haben Sie denn Zeit?«

»Warten Sie einmal, Joyce. Es ist so schwer, etwas zu versprechen. Jederzeit kann ein unvorhergesehenes Ereignis eintreten. Geben Sie mir Ihre Fernsprechnummer, und ich rufe Sie an.«

»Mir ist es schon lieber, wenn wir jetzt etwas verabreden. Wie ist es mit dem Wochenende?«

»Gut. Sagen wir also am Sonnabend.«

»Und wo?«

»Ich bin um 4 Uhr am Columbus Circle. Seien Sie pünktlich, damit ich nicht warten muss.«

Eine halbe Stunde saßen wir noch zusammen im Café Pierre.

Sie ging sogar mit mir zum Dinner. Es kostete nicht einmal große Überredungskunst. Wir saßen bis 10 Uhr zusammen, dann trommelte Joyce zum Aufbruch.

»Heue dürfen Sie mich sogar ein Stück begleiten«, lachte sie zum Schluss. »Ich muss zuerst zum General Postoffice, um einen Brief einzuwerfen, und dann zum Washington Square.«

Bevor sie einstieg, warf sie einen prüfenden Blick auf meinen Jaguar, und 32 dann kuschelte sie sich in die Polster des Beifahrersitzes.

Wir fuhren die Fifth Avenue hinunter und dann durch die 34. Street.

Ich stoppte vor dem Postamt und machte Miene, auszusteigen, als sie sagte: »Einen Augenblick.«

Sie kramte in ihrer Handtasche, suchte den Umschlag heraus und meinte enttäuscht. »Oh, jetzt habe ich die Briefmarke vergessen. Wären Sie so freundlich, eine aus dem Automaten zu holen?«

»Aber gern.«

Ich zog den Zündschlüssel ab.

Man kann nie wissen, nicht einmal bei seinem besten Freund oder einem netten Girl.

Ich zog eine Marke und klebte sie auf den Brief, der an Mr. Dave Smith in Hoboken adressiert war.

Der Name Smith schien immer mehr in Mode zu kommen.

Als ich den Schlag öffnete und einstieg, war sie damit beschäftigt, ihr Näschen zu pudern.

Am Washington Square bedankte sie sich.

»Vergessen Sie unsere Verabredung nicht«, lächelte sie, stieg aus und war im nächsten Augenblick zwischen den Passanten verschwunden.

Es war früh, noch nicht 10 Uhr 30, und so sah ich mich zuerst noch einmal im Office um.

Es war nicht das Geringste los, Phil war schon gegangen, und so machte ich es ihm nach, fuhr nach Hause und legte mich schlafen.

Eingedenk der Tatsache, dass ich um 9 Uhr nach Atlantic Beach fahren wollte, stand ich um halb acht auf und war um 8 Uhr 30 in der 69. Straße.

Phil fragte mich ironisch, wie es gestern Abend gewesen wäre.

Ich tat so, als ob ich ihn nicht verstanden habe, aber er ließ nicht locker. So sagte ich also, es sei ein netter Abend gewesen.

Um 8 Uhr 45, ich wollte gerade zu meinen Wagen gehen, kam Squinting Al, der schielende Al, einer unserer Spitzel aus dem East End, und wollte sich ein paar Dollar verdienen. Er behauptete, eine besonders interessante Neuigkeit zu haben.

Natürlich wollte er eine Vorauszahlung, aber darauf ließen wir uns nicht ein.

Nach endlosem Feilschen entschloss er sich dann, es zu riskieren.

»Vickers ist wieder da«, sagte er.

»Ist das alles? Da hätten Sie sich den Weg sparen können, Al.«

»Er ist im Begriff, seine alte Gang wieder aufzubauen«, erklärte er. »Ich saß am Nebentisch, als er gestern Abend im Mocking Bird in der Henry Street mit Pete Safe-Cracker und Toby the Penman verhandelte. Er sagte diesen, es gäbe einen Haufen Bucks zu verdienen.«

»Und da haben Sie nicht sofort die Cops geholt?«, schnauzte Phil ihn an.

»Mein allerbester G-man, ich habe keine Lust, jetzt schon in die Hölle zu fahren. Ich werde mich hüten.«

»Sind Sie sicher, dass es wirklich Jerome Vickers war?«, fragte ich.

»Völlig.« 

»Hier, haben Sie inzwischen zehn Dollar«, sagte ich, »wenn die Information stimmt, bekommen Sie neunzig dazu.«

»Sie stimmt, G-man. Verlassen Sie sich darauf«, beteuerte er, aber auch wir hatten unsere Erfahrungen mit diesen Brüdern.

Wir ließen uns nicht überreden und sagten ihm, er möge am Freitag wiederkommen.

Bis dahin hätten wir nachgeprüft, ob er geschwindelt habe oder nicht.

Kurz nach neun ging ich zur Fahndungsabteilung, um Dampf hinter die Suche nach Vickers zu machen.

Außerdem schickte ich zwei unserer Kollegen zu der Bar Mocking Bird in die Henry Street. Sie sollten das Lokal im Auge behalten und Vickers, falls er sich blicken ließ, festnehmen.

Inzwischen war es für die Fahrt nach Atlantic Beach zu spät geworden.

Der Mann, den ich sprechen wollte, ging pünktlich um 10 Uhr weg.

Ich musste meinen Besuch also verschieben.

Um 9 Uhr 25 ließ Mister High uns rufen, um sich über den Stand der Ermittlungen zum Fall Vickers zu informieren.

»Vorhin war ein Spitzel da und wollte uns erzählen, der Gangster sei dabei, neue Mitglieder für eine Gang zu werben«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht daran. Meiner Überzeugung nach ist der Bursche schon lange verschwunden und wird sich hüten, in nächster Zeit New York unsicher zu machen. Unser Pflaster ist für ihn zu heiß geworden.«

»Ich wollte, Jerry, Sie hätten recht«, brummte Mr. High. »Vickers könnte uns…«

Rums!

Etwas dröhnte dumpf, und dann hörte man es klirren und klappern.

Wir sprangen auf und eilten zum Fenster.

Ein Blick genügte.

Dort, wo vorher mein Jaguar gestanden hatte, lagerte eine dicke, undurchsichtige Rauchwolke.

Ich raste hinaus und sprang in den Lift.

Ich hätte mich nicht so zu beeilen brauchen. Mein Wagen war ein Haufen Schrott.

Ich brauchte kein Experte zu sein, um festzustellen, dass man ihn in die Luft gesprengt hatte.

Der Motor und die Vorderräder lagen auf der einen Seite.

Das Heck mit den Hinterrädern auf der anderen.

Die Mitte, die Steuersäule und die zwei Sitze waren überhaupt nicht mehr vorhanden.

Ein Streifenwagen der Stadtpolizei kam herangejagt, und aus dem Tor des FBI-Gebäudes strömten meine Kameraden.

Mein einziger Trost, die Versicherung würde für den Schaden aufkommen müssen.

Es musste jemand einen Explosivkörper unter den Wagen geworfen haben, denn ich hatte vor dem Aussteigen die Türen sorgfältig verschlossen.

***

Die Neugierigen wurden zurückgedrängt und die weitverstreuten Bruchstücke aufgesammelt.

Die Sprengstoffsachverständigen machten sich an die Arbeit, und es dauerte keine halbe Stunde, bis Ereesy, der Chef des Laboratoriums, ein Gutachten abgeben konnte. »Ihr Wagen wurde mit TNT in die Luft gejagt«, meinte er. »Der Sprengkörper muss sich in nächster-Nähe des Armaturenbretts befunden haben. Haben Sie die Kiste in letzter Zeit unverschlossen stehengelassen?«

»Nein!«

»Dann weiß ich nicht, wie das Zeug hineingekommen sein soll. Der Spreng- stoff muss sich in einem Blechkasten oder dergleichen befunden haben. Wir haben Stücke von entsprechendem Metall entdeckt, die nicht von ihrem Wagen stammen.«

»Wie groß schätzen Sie den Sprengkörper?«

»Keineswegs größer als eine kleine Zigarrenkiste. Ich hoffe, dass ich Ihnen innerhalb der nächsten Stunde Genaueres sagen kann.«

Die Zeit verstrich, und Freesy kam zurück.

»Es ist genau, wie ich Ihnen sagte. Wir haben noch eine ganze Reihe von Splittern aus lackiertem Stahlblech gefunden. Ihre Lage beweist mit Sicherheit, dass meine Annahme von vorhin richtig war. Wir haben auch eine Weckeruhr gefunden, die natürlich durch die Explosion unbrauchbar wurde. Die Zeiger stehen genau auf 9 Uhr 25. Das ist der Zeitpunkt der Explosion. - Der Trick ist alt. Man nimmt von einer Weckeruhr die Klingel ab, lässt aber den Klöppel so, wie er war. Wenn man diese Uhr einstellt, so wird der elektrische Stromkreis jedes Mal geschlossen, wenn der Klöppel des Weckers sich bewegt und gegen eine Metallplatte anschlägt. Dann geht die Ladung hoch.«

, »Ich möchte nur wissen, wo diese Ladung angebracht worden sein könnte«, meinte ich.

»Ich kann natürlich nur mutmaßen«, antwortete Freesy. »Ich tippe auf den Handschuhkasten.«

»Und wann?«, fragte ich schnell.

»Bis zu zwölf Stunden, bevor die Ladung hochging. Das heißt also, spätestens 9 Uhr 15 bis 9 Uhr 20 gestern Abend, wenn es sich um eine genau gehende Uhr handelte.«

Wo war ich gestern Abend von 9 Uhr ab gewesen?

Zuerst mit Joyce im Café Pierre und dann beim Essen.

Während dieser Zeit hatte niemand etwas im Handschuhfach oder an anderer Stelle verstecken können.

Ich wusste genau, dass ich den Schlag jedes Mal verschlossen hatte, und das Schloss war so konstruiert, dass es nur mit Gewalt zu öffnen war.

Um ungefähr 10 Uhr waren wir aufgebrochen und nach dem Postamt gefahren, wo ich die Marke aus dem Automaten holte und Joyces Brief einwarf.

Danach war ich im Office gewesen und hatte auch während meines Aufenthalts im Gebäude den Wagen abgeschlossen.

Ich war dann direkt nach Hause gefahren, wo das Fahrzeug mit verschlossenen Türen in einer durch ein Patentschloss gesicherten Garage gestanden hatte.

Das Gleiche galt für den Morgen im Office.

Niemand hatte die Möglichkeit gehabt, etwas in dem Jaguar zu verstecken…

Niemand?

Nur Joyce war ungefähr fünf Minuten lang allein auf dem Vordersitz, und zwar genau vor dem Handschuhfach gewesen, aber Joyce kam dafür nicht in Betracht…

Dabei fiel mir ein, dass ich bisher weder ihren Nachnamen noch ihre Adresse kannte.

Ich hatte gar nicht daran gedacht, sie danach zu fragen; und sie war ausgewichen, als ich sie nach ihrer Fernsprechnummer fragte.

Sie hatte auch am vergangenen Sonntag dafür gesorgt, dass ich sie nicht nach Hause brachte und mir auch gestern die Adresse der Tante nicht angegeben.

Sie hatte nur gesagt, sie müsse am Washington Square aussteigen.

Jetzt, da ich das überdachte, erschien es mir doch auffällig, aber was konnte Joyce für einen Grund haben, mir eine Höllenmaschine in den Wagen zu packen?

Ein weiterer Gedanken durchschoss mich.

Sie hatte mich gefragt, ob ich heute Morgen Zeit habe, und ich hatte ihr erklärt, ich müsse um 10 Uhr in Atlantic Beach sein und deshalb um 9 Uhr losfahren.

Die Bombe war um 9 Uhr 25 hochgegangen, also zu einer Zeit, zu der ich eigentlich auf dem Wege zu meinem Ziel im Wagen hätte sitzen müssen.

Hätte ich mein Programm innegehalten, so wäre jetzt nicht mehr viel von mir übrig geblieben. So sehr ich mich gegen die Erkenntnis wehrte, es konnte nur Joyce gewesen sein.

Fraglich blieb eigentlich nur das Warum, aber ich wusste, dass es eine Menge Leute gab, die mich abgrundtief hassten.

Trotzdem, ich sträubte mich instinktiv gegen die Tatsache, Joyce habe diesen Anschlag verübt.

Ich sagte nicht einmal Phil etwas davon, aber ich dachte wieder an Nevilles Ausspruch über die Gefährlichkeit netter, kleiner Mädchen.

Nun, ich würde mich sehr schnell davon überzeugen können, ob ich recht hatte oder nicht.

Sonnabend wollte Joyce am Columbus Circle auf mich warten.

Wenn sie kam, so hatte sie wahrscheinlich ein gutes Gewissen, aber wenn sie mich versetzte…

Dann würde ich auch nichts mehr daran ändern können.

Natürlich bemächtigte sich die Presse des Vorfalls unter dem Titel: MORDANSCHLAG AUF EINEN G-MAN; EXPLOSION VOR DEM FBI, DEM TOD UM HAARESBREITE ENTGANGEN.

Wer es auch gewesen war, der mich ins Jenseits hatte befördern wollen, er wusste, dass sein Vorhaben missglückt war.

Das sind nun einmal die Nachteile der Pressefreiheit.

In den nächsten Tagen war ich besonders vorsichtig.

Ich wartete auf eine Wiederholung des missglücken Versuchs, aber nichts geschah.

Am Freitag holte ich mir einen neuen Jaguar aus der Fabrikfiliale, ein genaues Abbild meines zerstörten Wagens.

Die Versicherung hatte mir einen Totalschaden zugebilligt, ich hatte das Auto zum Neuwert versichert.

Der einzige Nachteil wgr der, dass die Versicherungsgesellschaft die Prämie aufs Doppelte erhöhte.

Am Sonnabend um Punkt 4 Uhr nachmittags stoppte ich am Columbus Circle vor dem Apartmenthaus.

Ich war so nervös, dass ich eine Zigarette nach der anderen rauchte und es im Wagen nicht aushielt.

***

Zehn Minuten nach vier, ich wollte schon aufgeben, kam von der Station der IRT Subway am Broadway eine schlanke, unverkennbare Gestalt mit zerzauster, blonder Lockenfrisur herüber.

Schon von weitem winkte Joyce, und mir fiel bei ihrem Anblick ein Stein vom Herzen.

Sie konnte es nicht gewesen sein.

Ich hätte mich ohrfeigen mögen, dass ich sie jemals verdächtigt hatte.

So konnte kein Mensch sich verstellen, und am wenigsten ein Mädchen wie Joyce.

Vor meinem Wagen blieb sie einen Augenblick stehen, und noch bevor sie mich begrüßt hatte, fragte sie.

»Ist der nicht neu?«

»Ja, das ist er. Der alte gefiel mir nicht mehr, und ich dachte, Sie fahren lieber in einem neuen spazieren.«

Einen kurzen Augenblick sah sie mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht zu deuten wusste.

Es war wohl Überraschung.

Dann lachte sie.

»Das ist natürlich ein schönes Kompliment, aber so ganz glaube ich ihnen das doch nicht. Soweit kann die Liebe ja nicht…« sie deckte die Hand über den Mund und wurde rot.

Ich tat so, als hätte ich den Sinn ihrer Worte nicht begriffen.

Ich hatte keine Lust, mich in ein Abenteuer zu stürzen, obwohl ich merkte, dass ich nicht mehr weit davon entfernt war.

Wir stiegen ein, fuhren langsam durch den Park und stoppten vor dem Zoo.

Auf der Terrasse tranken wir Tee.

Hinter den Glasscheiben war es angenehm warm, während draußen vereinzelte Schneeflocken vom Himmel taumelten.

Dann gondelten wir weiter durch die Stadt, durch Bronx, durch Queens und dann zum Flushing Airport.

Dort saßen wir im Flughafenrestaurant und tranken Cocktails.

Dann fuhren wir nach Manhattan zurück.

Es war 8 Uhr, als wir ankamen.

Ich verspürte, trotz meiner gehobenen Stimmung, Appetit.

»Was halten Sie davon, Joyce, wenn wir uns etwas zu essen kaufen?«

»Sehr viel, Jerry. Darf ich mir etwas wünschen?«

»Aber selbstverständlich, Joyce. Möchten Sie ins Waldorf Astoria oder ins Carlton?«

»In keines von beiden. Eine Freundin hat mir erzählt, dass es in Greenwich Village in der Grove Street ein gemütliches Lokal mit echt französischer Küche gibt. Dorthin möchte ich.«

»Wie heißt es?«

»Romany Marie. Kennen Sie es?«

»Nein, aber ich habe davon gehört.«

Wir fuhren also zur Grove Street, und ich musste gestehen, dass der Tipp der Freundin ausgezeichnet war.

Wir tranken einen herrlichen Burgunder, der schnell in den Kopf stieg.

Joyce wurde vergnügter und zutraulicher.

»Sagen Sie einmal, Joyce, ich weiß bis heute noch nicht, wie Sie mit Familiennamen heißen. Wollen Sie mir das nicht anvertrauen?«

Sie lachte, so wie ein Mädchen lacht, wenn es einen kleinen Schwips hat.

»Ob ich Ihnen meinen Familiennamen sage oder nicht, ist eigentlich gleichgültig. Ich heiße nämlich Brown. Ist das nicht furchtbar?«

Jetzt lachte ich mit.

»Furchtbar ist es gerade nicht, aber ich will es doch lieber vergessen. Joyce allein klingt sympathischer.«

Wir tranken noch eine Flasche, dann wollte sie gehen.

Wir landeten in der Charles Street in einer kleinen, mexikanischen Bar. Wir blieben bei Wein, und ich war soweit, dass ich auf Joyces Bitten sogar tanzte.

Die Kapelle war nur drei Mann stark, machte aber Krach für sechs.

Die Rumbanüsse rasselten, eine Geige schluchzte, und ein Saxophon quakte dazu.

Es war jedenfalls außerordentlich nett.

Als Joyce gegen Mitternacht erklärte, sie habe gründlich genug, fragte ich, wo ich sie hinbringen solle. Ich war sehr gespannt auf ihre Antwort.

Jetzt würde ich endlich ihre Adresse erfahren.

»Fahren Sie mich zur 25. Straße West Nummer 18.«

»Ist da denn das nicht das YWCA Hotel?«, fragte ich entgeistert.

»Das ist es wirklich. Da können Sie sehen, was für ein solides Kind ich im Allgemeinen bin.«

»Wissen Sie, Joyce, alles hätte ich Ihnen zugetlaut, aber dass Sie im Hotel des Vereins Christlicher junger Mädchen wohnen, das hätte ich mir nicht träumen lassen.«

»So kann man sich eben irren, Jerry.«

Während der kurzen Fahrt über die Seventh Avenue und durch die 25. Straße schwiegen wir.

Joyce hatte die Augen geschlossen, und ich glaubte schon, sie sei an meiner Schulter eingeschlafen, als sie mich lächelnd von der Seite anblickte.

»Hoffentlich vergessen Sie mich nicht, Jerry«, flüsterte sie.

Glücklicherweise habe ich die Angewohnheit, mit beiden Händen zu fahren, sonst hätte ich vielleicht doch eine Dummheit gemacht.

Vor dem Hotel stieg Joyce aus, winkte noch einmal, und als ich bereits wieder auf dem Rückweg war, fiel mir ein, dass wir kein Wiedersehen verabredet hatten.

Nun, ich würde sie ja jetzt telefonisch erreichen können.

Der Wein hatte mich durstig gemacht.

Ich hielt Ausschau nach einer Bar, in der ich eine solide Flasche Bier bekommen würde.

Ich fand sie auch, ganz in der Nähe des Times Square.

Das Lokal hieß Algon Quinn Hot und war, wie ich sofort merkte, ein Künstler- und Literaten-Café.

Es war so dicht besetzt, dass mir nichts anderes übrig blieb, als mich zu einem Pärchen an den Tisch zu setzen.

Ich trank mein Bier und dachte an Joyce und den schwarzen Verdacht, den ich gehegt hatte.

Bei dem Gedanken daran lachte ich leise, und meine beiden Gegenüber blickten mich an, als ob sie mich für übergeschnappt hielten.

Kurz nach eins brach ich auf.

Jetzt war ich wirklich todmüde.

***

Als ich in die 56.Straße einbog und in langsamem Tempo in Richtung Hudson zu meiner Wohnung fuhr, sah ich in einiger Entfernung hinter mir die Schweinwerfer und das Rotlicht eines Steifenwagens, aber merkwürdigerweise hörte ich keine Sirene.

Die Cops fuhren gemütlich.

Wahrscheinlich hatten sie vergessen, das rote Licht auszuschalten.

Als ich stoppte, waren sie immer noch hinter mir.

Ich steckte mir, noch im Wagen, eine Zigarette an und kurbelte das rechte Fenster herunter.

Genau in diesem Augenblick kam eine Frau im Schlafrock aus einem Haus in der Nähe der Eleventh Avenue und schrie gellend.

»Hilfe! Hilfe! Einbrecher! Mörder!«

Sie war mitten auf der Straße angelangt, sah den Steifenwagen und winkte aufgeregt.

Der Streifenwagen macht einen Sprung, schoss nach vorn. Die Sirene heulte, und die Frau wurde vom rechten Kotflügel gepackt. Sie flog ein paar Yards weit und blieb dann reglos liegen.

Der Radiowagen aber schoss weiter, auf mich zu.

Die Cops mussten betrunken sein… Oder…

Ich dachte nicht weiter.

Ich drückte auf den Starter, gab Gas, riss die Pistole heraus und legte sie neben mich auf den Sitz.

Jetzt war der Polizeiwagen da. Während er an mir vorbeiraste, gab ich meinem Jaguar die Sporen.

Ich sah, dass nur zwei Mann in dem Fahrzeug saßen. Einer beugte sich heraus und schleuderte einen schwarzen Gegenstand in meine Richtung.

Wäre der Jaguar nicht schon in Bewegung gewesen, das Paket - oder was es sonst war - hätte ihn getroffen.

So jedoch fiel es mindestens fünfundzwanzig Fuß hinter mir aufs Pflaster.

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall.

Mein Wagen wurde wie von einer Gigantenfaust nach vorn geschoben.

Ich begriff, dass ich einmal wieder mit knapper Not davongekommen war.

Jetzt drehte ich den Spieß um.

Ich hoffte, dass die beiden nicht noch eine derartige Überraschung auf Vorrat hatten.

Sie ließen ihre Sirene unablässig heulen, während sie rechts einbogen und den Express Highway am Hudson hinunter] agten.

Das war mir gerade recht.

Auch ich schaltete Sirene und Rotlicht ein und drückte auf die Tube.

Gleichzeitig schaltete ich die Welle der Streifenwagen der City Police ein und rief in das Mikrofon des Sprechfunkgeräts: »Hier spricht der BBI. - Streifenwagen mit Rotlicht und Sirene, wahrscheinlich gestohlen, fährt Henry Hudson Parkway nach Nordost. Der Wagen ist mit allen Mitteln zu stoppen.«

Das wiederholte ich zweimal und nannte außerdem meinen Namen.

In der Höhe der 133. Straße kam die erste Antwort.

»Car 270 von George Washington Bridge über Henry Hudson Parkway. Auftrag verstanden.«

Dann meldeten sich nacheinander zwei Wagen aus Harlem und einer von Spuyten Duyvhil.

Ich selbst kam den Flüchtigen immer näher.

Mein Tachometer stand bereits auf hundertzehn und kletterte immer noch.

Ich wusste, dass die Streifenwagen im Höchstfälle hundert Meilen machten.

Am Manhattan Terminal war ich der Streifenwagen bis auf hundertfünfzig Fuß nahegekommen.

Dann sah ich es auf der rechten Seite ein paar Mal aufblitzen.

Die Burschen schossen, aber sie verfügten offenbar nur über Pistolen und Revolver, und mit denen kann man bei einem so tollen Tempo und auf diese Entfernung nicht mal einen Elefanten treffen.

An den drei Piers, hinter dem Motorboothafen, sah ich dann das Rotlicht des uns entgegenkommenden Wagens. Auch die Pseudo-Cops vor mir mussten es gesehen haben.

Ihre Lampen verlöschten, die Sirene schwieg, aber meine Scheinwerfer hatten sie bereits gefasst und ließen sie nicht mehr los.

Ich sah, wie sie versuchten, aus dem Lichtkegel zu entkommen.

Sie rissen das Steuer herum, der Wagen schlidderte und kam knapp um die Kurve zum Morgan Place.

Direkt dahinter verläuft der obere Broadway, und an der Kreuzung, genau an der U-Bahn-Station, ist eine Lichtsignalanlage.

Die Ampel sprang auf rot, und ein großer Bus schob sich vorbei.

Ich trat auf die Bremse.

Aber die Streifenwagen waren zu sehr in Fahrt. Sie schaffte es nicht.

Sie streifte das Heck des Busses, drehte sich wie ein Kreisel um seine Achse, schlug schwer auf die Seite und rutschte gegen einen Lichtmast, der abbrach und das Fahrzeug unter sich begrub.

Gleichzeitig mit dem entgegenkommenden Steifenwagen kam ich an der Unfallstelle an.

Der Bus hatte nur eine Schramme und zwei zerbrochene Scheiben.

Der Polizeiwagen war ein Haufen verbogenes Blech.

Zwei Räder waren abgeknickt, hatten sich selbstständig gemacht, die beiden anderen drehten sich langsam in ihren Lagern. Die Karosserie war zusammengedrückt. Der schwere Eisenmast der Laterne lag darauf.

Ich trat näher, und in diesem Moment puffte es leise, und eine Stichflamme schoss aus den Trümmern.

Es dauerte sieben Minuten, bis die Feuerwehr mit Schaumlöschern anrückte, und weitere fünf Minuten, bis der Brand gelöscht war.

Als man den Lichtmast gehoben hatte und nach den beiden Insassen suchte, fand man nur zwei bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen.

Der Wagen hatte die Nummer 187 und war, wie sich schnell herausstellte, bereits am Vortage gestohlen worden, während die Cops sich verbotenerweise ein Bier genehmigt hatten.

***

Wir fanden am nächsten Tag heraus, dass die Uniformen aus einem Kostümverleih stammten.

Sie waren von einem Mann geholt worden, den man uns, wie üblich, nicht beschreiben konnte. , Er hatte das vorgeschriebene Pfand hinterlegt, und das genügte.

***

Natürlich waren innerhalb von fünfzehn Minuten die Reporter des DAILY NEWS und des MORNING TELEGRAPH an der Unfallstelle.

Bevor ich den Cops und den Feuerwehrleuten verbieten konnte, mich zu erwähnen, war das Unglück bereits geschehen.

Am nächsten Morgen brachten denn auch die Sonntagsausgaben die ganze Story, mit unnötigen Ausschmückungen und Seitenhieben auf die Stadtpolizei, die sich ihre Wagen klauen ließ.

Die Frau, die in der 56. Straße in der Nähe meiner Wohnung von dem gestohlenen Polizeiwagen angefahren worden war, lag im Hospital.

Sie hatte sich ein Bein gebrochen.

Ihr Pech war es, dass sie sich wegen des Einbrechers getäuscht hatte.

Es war lediglich ein Mann gewesen, der ein Stockwerk höher wohnte und sich, leicht angeschwipst, in der Tür geirrt hatte.

Rätselhaft blieb, wer die beiden Kerle gewesen waren, die es mit so viel Umständen und so viel Aufwand versucht hatten, mich in die ewigen Jagdgründe zu befördern.

Entweder waren sie mir und Joyce den ganzen Abend gefolgt, bis ihnen die Gelegenheit günstig schien, oder sie hatten gewusst, wann ich nach Hause kommen würde.

Woher konnten sie das gewusst haben? Es gab nur eine Person; Joyce.

Wieder konzentrierte sich mein Verdacht auf das Mädchen.

Ich fuhr zur 25.Straße West und stoppte vor dem Hotel des YWCA.

Unten in der Halle gab es keinen Pförtner.

Eine grauhaarige Dame mit dem Gesicht einer Bulldogge saß hinter einem Pult und blickte mich an, als wolle sie mir auf der Stelle etwas an den Kopf werfen.

»Zugang ist für Männer verboten«, knurrte sie und vertiefte sich wieder in das Buch, das sie vor sich liegen hatte.

Ich kannte dieses Buch.

Es war der Rapport von Professor Kinsey Ich hielt ihr meinen blaugoldenen Stern vor die Nase und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

Sie warf einen Blick darauf und meinte trocken, sie kaufe nichts.

Ich erklärte ihr also, was das Ding bedeute und legte meinen Ausweis daneben.

Jetzt setzte sie ihre Lesebrille ab und betrachtete mich wie einen seltenen Vogel.

»Wohnt bei ihnen eine Miss Joyce Brown?«, fragte ich.

»Nein, nur eine Mrs. Alma Brown.«

»Wie sieht die Dame aus?«, fragte ich.

»Sie ist in meinem Alter und…«

»Geschenkt.« Ich winkte ab und gab ihr eine Beschreibung von Joyce.

»Haben wir nicht«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Bei uns wohnen nur sehr solide und seriöse Mädchen.«

Da hatte ich es.

Wahrscheinlich war meine Beschreibung etwas zu plastisch und enthusiastisch ausgefallen.

Joyce hatte mich also belogen.

Sie wohnte nicht im YCWA-Hotel. Sie hatte mir das weisgemacht; und sie hatte es am Abend so geschickt eingerichtet, dass sie die Zeit hatte bestimmen zu können, zu der ich zu Hause sein musste.

Durch meinen Aufenthalt im Algon Quinn Hot hatte sich diese Zeit um eine' Viertelstunde verschoben, aber wenn die Burschen mir aufgelauert hatten, so war das nicht von Belang.

Immer noch suchte ich nach einem Ausweg, nach einem Beweis dafür, dass es Joyce nicht gewesen sein konnte, die mich verraten hatte.

Ich fand keinen.

Allerdings hatte ich auch für ihre Schuld nur Indizien.

Am Dienstag war sie die Einzige gewesen, die etwas hätte in mein Handschuhfach praktizieren können, und 42 gestern hatte sie dafür gesorgt, dass ich sie genau um 12 Uhr nach »Hause« brachte.

Jetzt fiel mir plötzlich noch etwas ein, an das ich vorher nicht gedacht hatte.

Am Dienstagabend hatte Joyce gesagt, sie habe nicht lange Zeit, sie müsse eine Tante besuchen.

Nachdem ich ihr aber erzählt hatte, dass ich am nächsten Morgen um 9 Uhr nach Atlantic Beach fahren wolle, hatte sie plötzlich bis 10 Uhr Zeit gehabt.

Wäre sie, wie sie vorher angedeutet hatte, schon um sieben oder acht aufgebrochen, so wäre es unmöglich gewesen, den Wecker der Zeitbombe auf 9 Uhr 25 - für den nächsten Morgen - einzustellen.

Sie wäre nämlich dann schon am Abend um dieselbe Zeit hochgegangen, und sie konnte nicht wissen, ob ich zu dieser Zeit noch in meinem Wagen gesessen hätte.

Das war natürlich kompliziert und - wie ich mir selbst einzureden versuchte - weit hergeholt, aber zusammen mit dem sicherlich falschen Namen Brown und der falschen Adresse ergab es einen - wie die Staatsanwälte es ausdrückten - hinreichenden Verdacht.

Die ganze Sache setzte mir gewaltig zu.

Phil wollte ich nichts sagen. Er hätte mich wegen meiner Vertrauensseligkeit sicherlich aufgezogen.

Ich wollte versuchen, auf eigene Eaust klarzukommen. Ich musste Joyce finden.

Ich musste sie fragen. Wie aber sollte ich sie auftreiben?

Gewiss, ich würde sie beschreiben können, aber wie viele Mädchen mit zerzausten, blondem Lockenkopf und pikantem Gesichtchen gab es in New York.

Ein besonderes Kennzeichen hatte sie nicht, wenigstens nicht für Fremde.

Ich natürlich hätte sie unter Tausenden sofort herausgefunden.

Ein Kennzeichen?…

Es gab eines, aber auch das bestand nur für mich.

Es war die eigenartige Bewegung, mit der sie sich das Haar aus der Stirn strich und sich durch die Locken fuhr, die Bewegung, die mir von Anfang an so vertraut erschienen war.

Ich wusste nicht, wie ich es überhaupt anstellen sollte, das Mädchen zu finden.

Zwar standen mir sämtliche Einrichtungen des Federal Bureau of Investigation und darüber hinaus die der City Police zur Verfügung, aber ich wollte den amtlichen Apparat nicht in Bewegung setzen.

Joyce hatte mir erzählt, sie sei Mannequin in einem großen Modehaus.

Ich musste mich also auf die Modehäuser konzentrieren.

Es gab einen Menschen, der mir dabei helfen konnte, und das war Louis Thrillbroker, der Starreporter der MORNING NEWS, mit dem ich befreundet war und mit dem ich trotzdem immer auf Kriegsfuß stand.

Phil glänzte durch Abwesenheit, und so riskierte ich es, die NEWS anzurufen.

Ich hatte Glück.

Louis war in der Redaktion und meldete sich.

»Hello, Jerry, haben Sie etwas für mich? Es ist verdammt lange her dass ihr G-men mir einen Exklusivbericht habt zukommen lassen. Wie ist die Sache mit Vickers?«

»Hoffentlich hat ihn der Teufel geholt«, sagte ich. »Nein, es geht nicht um Vickers. Ich brauche Ihre Hilfe in einer Angelegenheit, die bis jetzt privat und von der ich hoffe, dass sie das auch bleiben wird.«

»Spucken Sie’s aus, Jerry.«

»Das möchte ich am Telefon nicht. Sie wissen doch, auch Telefondrähte haben mitunter Ohren. Können Sie zu mir kommen?«

»Ich fliege. Was aber bekomme ich dafür, wenn ich Ihnen unter die Arme greife.«

»Die Vickers-Story exklusiv, das heißt, wenn diese jemals erzählt werden kann. Bis jetzt habe ich wenig Hoffnung.«

»Ich werde sie beim Wort nehmen, Jerry. Bis gleich also.«

Kaum hatte ich eingehängt, als Squinting Al auftauchte.

»Vorläufig ist nichts mit den neunzig Dollar«, empfing ich ihn. »Vickers hat sich im Mocking Bird nicht wieder sehen lassen, und wir haben auch sonst nichts von ihm gehört.«

»So dumm ist Jerome nicht, dass er zweimal in dieselbe Kneipe geht, wenn er weiß, dass zwanzigtausend Cops und G-men hinter ihm her sind. Inzwischen war er im Shanty Shark in Greenwich Village. Sie kennen doch das Shanty Shark, G-man?«

»Leider nicht. Wahrscheinlich ist der Laden zu teuer für mich.«

»Gehen Sie hin und sehen Sie es sich an. Es ist am Van Nest Place in der Bleecker Street. Ein ganz übler Laden, kann ich Ihnen sagen, G-man. Vickers saß heute Nacht um 2 Uhr dort, und, Sie werden lachen, er hat sich eine neue Freundin angeschafft. Jo Brons ist entweder abgemeldet, oder er hat sie in den River geschmissen. Na ja, ich kann es ihm nicht verdenken. Die neue jedenfalls ist blond und süß. Die beiden tranken Champagner und benahmen sich wie die Turteltauben.«

»Und da haben Sie wieder die Cops nicht geholt?«

»Ich sagte Ihnen ja schon, G-man, ich werde mich hüten. Die Cops können den Mund nicht halten.«

»Passen Sie auf, Al«, sagte ich. »Sehen Sie zu, dass Sie das Pärchen wieder ausfindig machen, und dann stellen Sie fest, wo die beiden wohnen.«

»Mache ich, aber das kostet eine Kleinigkeit mehr. Sie müssen ja bedenken, dass ich Kopf und Kragen dabei riskiere.«

»Es kommt mir auf hundert Dollar mehr oder weniger nicht an, Al. Hier sind inzwischen noch vierzig, aber setzen Sie nicht alles in Alkohol um, sonst liegen Sie drei Tage flach und können nicht arbeiten.«

»Danke, G-man.« Al grinste und ließ die Scheinchen in die Hosentasche verschwinden. »Ich habe übrigens noch etwas für Sie. Als ich um 12 Uhr 40 ins Shanty Shark kam, saß Vickers allein dort, und es schien, als ob er auf jemand warte. Um 1 Uhr erschien Mel Gibbons…«

»Der Hehler aus der Bowery?«, fragte ich erstaunt.

»Sie können sich darauf verlassen. Ich kenne den alten Mel mit seinen Rattenaugen und der spitzen Nase. Er saß über eine halbe Stunde bei Vickers, aber obwohl ich die Ohren spitzte, ich konnte nichts verstehen. Nachdem er dann gegangen war, kam das Mädchen.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass Vickers ihm etwas verkaufen wollte?«

»Ich weiß es nicht. Gesehen habe ich nichts, aber sie steckten die Köpfe zusammen und taten sehr geheimnisvoll und wichtig.«

Der schielende Al verzog sich mit dem Versprechen, er werde sich bemühen, meinen Auftrag zu erledigen.

Ich dachte darüber nach, was Vickers wohl mit dem berüchtigten Hehler Gibbons zu schaffen habe.

***

Gibbons betrieb ein Leihhaus in der Bowery, zwischen der Broome und der Grand Street, aber dieses Leihhaus war nur ein Aushängeschild.

Er war bekannt, dass er Spezialist im Verschieben »heißer« Juwelen war, die er durch alle möglichen Kanäle nach Europa schleuste.

Gibbons war bei diesen Geschäften ein reicher Mann geworden, ohne dass man ihn jemals erwischt hätte. Sowohl die Stadtpolizei als auch das FBI hatten wiederholt seinen Laden und seine Wohnung auf den Kopf gestellt, aber niemals das Geringste gefunden. Tatsache war nur, dass er ein gewaltiges Konto auf der Bank hatte, das ständig wuchs, während seine Leihhaus-Geschäfte nur schlecht gingen. Vickers hatte sich noch nie mit Juwelen befasst, sondern sich immer an Bargeld gehalten. Unwahrscheinlich war, dass der Gangster sich von seiner Freundin trenne würde, - mit der er nun schon über fünf Jahre zusammen war, und die nicht nur die Geheimnisse seiner Verbrechen mit ihm teilte, sondern an ihnen beteiligt war.

***

Louis Thrillbroker erschien.

Er trug, wie immer, das ausgefranste Tweedjackett und die Korkenzieherhosen.

Seine Quadratlatschen steckten in ungeputzten, braunen Sportschuhen, und vor seiner Brust baumelte die Kamera, von der er sich nicht einmal im Schlaf trennte.

Den Hut nahm er vorsichtshalber ab, um zu vermeiden, dass er ihn beim Eintreten verlor, denn Louis war ungefähr sechseinhalb Fuß groß.

Er flegelte sich in den Besuchersessel.

»Hello, Jerry.« Er grinste und zeigte seine nikotinbraunen Pferdezähne. »Was haben Sie für Schmerzen?«

»Können Sie ausnahmsweise einmal diskret sein, Louis?«, fragte ich. »Ich sagte schon, dass es sich um eine private Angelegenheit handelt.«

»Ich werde mir die größte Mühe geben. Was ist es?«

»Ich suche eine junge Dame, die Mannequin in einem der großen Modesalons ist und von der ich nur den Vornamen Joyce weiß. Außerdem kann ich Ihnen eine genaue Beschreibung geben.«

»Das ist nicht mein Ressort, Jerry.« Er lächelte maliziös. »Dafür ist unsere Sob Sister Miss Mouse zuständig. Ich werde ihr aber gern übermitteln, was Sie mir anvertrauen.«

Er leckte sich die Lippen. Ich bot ihm eine Lucky an, aber er lehnte ab.

»Jetzt nicht, Jerry. Ich habe schon den ganzen Morgen einen so trockenen Mund, dass ich nicht rauchen kann… Haben Sie vielleicht etwas zum Anfeuchten?«

»Ja, Louis. Da drüben ist die Wasserleitung.«

»Wollen Sie mich vergiften, Jerry?«, fragte er entrüstet. »Wenn ich sage, etwas zum Anfeuchten, so meine ich eine Flasche mit einer anständigen Flüssigkeit, aber keine Mischung von Wasserstoff und Sauerstoff.«

Ich kannte Louis, und ich wusste, dass alle Mühe vergebens sein würde, wenn er nicht einen Drink bekam, einen Drink, der ihn nichts kostete, denn die Vorfahren Louis Thrillbrokers waren aus Schottland gekommen.

Ich holte die glücklicherweise fast leere Flasche heraus und verteilte den Rest zwischen Louis und mir.

Er kippte den Drink hinunter, äugte nach der Flasche und fragte: »Ist das alles?«

»Sorry Louis, es ist heute Sonntag, der 1. April, und ich kann erst morgen zur Bank. Sie werden begreifen, dass ich zurzeit pleite bin.«

Er grunzte verächtlich auf und sagte: »Machen Sie es kurz, Jerry, und geben Sie mir die Beschreibung des Girls.«

Ich tat das so ausführlich und genau wie möglich. Louis kritzelte in seinem Notizbuch, und als ich dann geendet hatte, meinte er trocken: »Sie sind verliebt, Jerry. Na ja, einmal passiert das jedem. Hat die Kleine Sie versetzt?«

»Ich bin weder verliebt noch hat sie mich versetzt«, behauptete ich ärgerlich. »Ich habe besondere Gründe, die mich veranlassen, nach ihr zu suchen.«

»Meinetwegen.« Er feixte.

Ich hätte mir denken können, dass ich Louis Thrillbroker kein X für ein U vormachen konnte. Jetzt nahm er auch eine meiner Zigaretten, ließ sich von mir Feuer geben und steckte sich eine zweite hinters Ohr.

»Ich werde von mir hören lassen«, versprach er.

»Vergessen Sie es nicht.«

Er hob seinen speckigen Hut vom Boden auf, wo er ihn deponiert hatte, und verschwand.

Auch ich hatte für heute die Nase voll. Allerdings konnte ich nicht umhin, mir Vickers Akten einzupacken und mitzunehmen. Meinen Jaguar hatte ich wohlweislich in unserer Garage in Aufbewahrung gegeben. Beim nächsten Totalschaden würde die Versicherung nicht so bereitwillig zahlen.

Ich wälzte Papiere bis sieben Uhr abends, plünderte den Kühlschrank und aß eine Portion Ham and Eggs.

Um halb elf lag ich bereits in der Falle.

***

Am nächsten Morgen um neun Uhr war ich im Office, und um halb zehn erkundigte ich mich bei Louis Thrillbroker, ob die Sob Sister der NEWS schon etwas erreicht habe.

»Wo denken Sie hin, Jerry«, lachte er. »Ich habe die gute, alte Tante vor zehn Minuten zum ersten Male gesehen und Ihren Auftrag weitergegeben. Ich hoffe, dass sie sich entschließt, sich heute noch zu erkundigen. Sowie ich etwas weiß, rufe ich an.«

Um 10 Uhr kam eine Routinemeldung der Stadtpolizei durch. Während der Nacht hatten unbekannte Täter bei der Juwelenfirma Lambert Brothers in der Lexington Avenue/Ecke 60. Straße einen Einbruch verübt.

Die Alarmanlage war auf raffinierte Weise außer Betrieb gesetzt, und der Nachtwächter, ein alter Invalide, niedergeschlagen, gefesselt und geknebelt worden.

Den Tätern waren fast für eine halbe Million Steine und Schmuck in die Hände gefallen. Der Safe war fachmännisch aufgeschweißt worden. Das Ganze deutete auf die Arbeit einer sachkundigen Gang hin.

Der Wächter lag im Hospital, war aber bereits vernommen worden. Er hatte vier Männer gesehen, konnte sie aber nicht beschreiben, da sie maskiert gewesen waren.

Wir nahmen die Nachricht zur Kenntnis, ohne uns sonderlich darüber aufzuregen. Es war ein schwerer Einbruchsdiebstahl, wie er von Zeit zu Zeit vorkommt, aber er fiel unter die Kompetenz der Citizen Police.

Um 11 Uhr kam ein neuer Bericht.

Dr. Julian Ryerson, ein stadtbekannter Chirurg, bekannt durch seine sensationellen, kosmetischen Operationen, war wahrscheinlich schon gestern in seiner Wohnung ermordet worden.

Die Täter hatten seine Brieftasche und das in seinem Schreibtisch befindliche Bargeld mitgenommen. Da Dr. Ryerson Junggeselle war, fiel sein Ausbleiben erst zur Sprechstunde auf, die um 10 Uhr vormittags begann. Die Sprechstundenhilfe suchte und fand ihn erschossen in seinem Wohnzimmer. Der tödliche Schuss war von hinten, und zwar aus einer 32er Pistole, abgegeben worden.

Die Polizei war der Meinung, dass der Arzt einen Patienten eingelassen hatte. Auf dem Tisch, neben dem man den Toten fand, stand ein Brandyglas und eine Flasche Martell. Außerdem lag dort das Fotoalbum, in das Dr. Ryerson die Aufnahmen seiner Patienten und Patientinnen vor und nach der Operation einzukleben pflegte.

Ein zweites Brandyglas stand auf dem Büfett und war anscheinend frisch ausgewaschen. Im Aschenbecher lagen mehrere Zigarettenreste, darunter einer, der Lippenstiftspuren aufwies. Möglicherweise war also die Besucherin und Mörderin eine Frau gewesen, aber das war nur eine durch nichts belegte Theorie. Der Lippenstift an der Zigarette konnte auch von einer früheren Besucherin stammen.

Dieser Mord erregte gewaltiges Aufsehen.

Zweifellos war der Täter mit allen Wassern gewaschen, also kein Amateur.

Ein solcher hätte Fingerabdrücke hinterlassen und sich wohl kaum damit aufgehalten, das von ihm benutzte Glas auszuwaschen.

Merkwürdig erschien, dass der geraubte Geldbetrag verhältnismäßig gering sein musste. Die Sprechstundenhilfe erklärte, dass Dr. Ryerson gewöhnlich nicht viel Bargeld im Haus aufbewahrte. Seine Zahlungen leistete er per Scheck.

Lieutenant Crosswing, der den Fall bearbeitete, gab in seinem Bericht der Meinung Ausdruck, es könne sich um den Racheakt eines enttäuschten Patienten oder einer Patientin handeln. Das letztere hielt er für wahrscheinlich, da es bekannt war, dass der sehr gut aussehende Chirurg durchaus keine Skrupel hatte, mit Frauen, die in seine Praxis kamen, anzubandeln.

Um halb eins gingen Phil und ich zum Essen zu Aunt Milly, 31. Avenue.

Wir waren gerade beim Kaffee und Brandy angelangt, als der Kellner an den Tisch trat.

»Mister Cotton, eine Dame lässt Sie bitten, einen Augenblick hinauszukommen. Sie behauptet, Sie seien ein guter Bekannter, und sie habe Sie zufällig durch die Schaufensterscheibe gesehen.«

Ich konnte mir nicht denken, wer das sein sollte, ging aber hinaus und sah mich um.

In der Haustür neben Aunt Milly’s Bar stand Joyce. Sie steckte in einem molligen Pelzmantel und trug das dazu 48 passende Mützchen. Als sie mich sah, lächelte sie bestrickend und kam mit ausgestreckten Händen auf mich los.

»Welch glücklicher Zufall, Jerry. Ich hatte es schon auf gegeben, Sie jemals wieder zu finden.«

»Das wäre Ihre eigene Schuld gewesen, Joyce. Sie hätten es ja nicht nötig gehabt, mich anzuführen. Im YWCA-Hotel hielt man mich für einen Hochstapler oder aufdringlichen Liebhaber.«

»Seien Sie mir nicht böse, Jerry, dass ich Sie belogen habe«, bat sie. »Ich wusste im Augenblick nicht, was für eine Ausrede ich gebrauchen sollte, denn ich kann Ihnen wirklich meine Adresse nicht verraten. Ich wohne bei einer alten und sehr schrulligen, entfernten Verwandten, für die ein Mann dasselbe ist wie das rote Tuch für den Stier. Wenn Sie mich nur anriefen, so wäre das schon ein Grund für sie, mich der schlimmsten Ausschweifungen zu verdächtigen.«

»So ist da also?«, brummte ich. »Und ich habe schon geglaubt, Sie hätten mich aus purer Gemeinheit genasführt.«

»Das würde ich nie tun, Jerry«, versicherte sie.

Ich versuchte, sie zu überreden, mit mir in Aunt Milly’s Bar zu kommen, aber sie lehnte ab.

»Wie ich gesehen habe, Jerry, sind Sie nicht allein. Ich möchte die Unterhaltung mit Ihrem Freund nicht stören. Ich habe Sie nur rufen lassen, weil ich mich so unendlich freute, Sie wieder gefunden zu haben. Dabei fällt mir ein, es wäre doch sehr einfach, wenn Sie mir ihre Adresse und Ihre Telefonnummer geben würden.«

Ich nannte ihr also meine Privatadresse und meine Telefonnummer.

Sie notierte alles und versprach, mich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden anzurufen. Als sie gegangen war, fiel mir ein Stein vom Herzen.

Mein neuerlicher Verdacht war also falsch gewesen. Ich hatte Joyce einiges abzubitten.

Als ich in die Bar zurückkam, grinste Phil wie ein Honigkuchenpferd.

»Du hast gar keinen so schlechten Geschmack, Jerry«, meinte er. »Ich habe mir dein Girl durch die Scheibe angesehen. Wirklich ein apartes Mädel, und scheint über allerhand Temperament zu verfügen. Ich möchte mir ausgebeten haben, dass du sie mir gelegentlich vorstellst.«

»Erstens ist es nicht mein Girl, und zweitens habe ich ihr soeben zugeredet, für ein paar Minuten hereinzukommen, aber sie hatte keine Zeit. Sie wird mich hoffentlich bald anrufen.«

Mein Freund brummte etwas und kam nicht mehr auf das Thema zurück.

Um halb drei ließ Mr. High Phil und mich in sein Büro bitten.

»Ich habe soeben einen Anruf vom High Commissionar der Stadtpolizei gehabt«, sagte er. »Es handelt sich um den Einbruch bei Lambert Brothers. Die Firma hat sowohl der Stadtpolizei als auch der Metropolitan Insurance Cy. ein Verzeichnis der gestohlenen Steine übersandt. Die Versicherungsgesellschaft ist vorstellig geworden, damit wir eingeschaltet werden. Sie ist der Überzeugung, dass vor allem die sehr kostbaren, ungefassten Steine aus dem Land gebracht und nach Europa verschoben werden sollen. - Damit wäre der Tatbestand eines Interstate Crime gegeben und unsere Einmischung gerechtfertigt. Trotzdem hätte ich noch Bedenken gehabt, wenn nicht Lieutenant Kent vom Raubdezernat derselben Ansicht wäre. - Es wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als uns zu bemühen. Da der Fall Vickers vorläufig abgeschlossen ist, möchte ich Ihnen beiden die Erledigung dieser Sache anvertrauen. In erster Linie müssen Sie natürlich feststellen, ob an dem - von zwei Seiten geäußerten, aber dennoch vagen - Verdacht etwas ist.«

»Wir werden unser Bestes tun«, sagte Phil, und ich nicke.

»Dann werde ich Sie beim Police HQ anmelden. Sie müssen zuerst die Akten sehen«, meinte unser Chef, und wünschte uns Hals- und Beinbruch; wir waren entlassen.

Eine Viertelstunde später saßen wir im Office von Lieutenant Kent, der uns das vorläufig noch dünne Aktenstück zum Studium übergeben hatte.

Es ergab sich, dass die Räuber die Hintertür zum Geschäftslokal durch Herausschrauben und Aussägen der beiden Schlösser geöffnet hatten, nachdem sie das davor liegende, schwere Eisengitter durchgeschweißt hatten. Der Wächter hörte nichts davon weil er im Verkaufsraum wahrscheinlich eingeschlafen war.

Der Mann wachte erst auf, als die Gangster bereits vor ihm standen. Er wollte nach seiner Schusswaffe greifen, aber da war es schon zu spät.

Zwei Männer hielten ihn fest, während der dritte ihn fesselte und knebelte. Es war dieser dritte Gangster, den er beschreiben konnte. In dem Protokoll hieß es: Der Kerl war schlank, man könnte sagen, zierlich. Er trug genau wie die anderen Lederhandschuhe, die er aber auszog, als er mir die Fesseln anlegte. Er hatte auffallend zarte Hände und gepflegte Nägel. Das merkwürdigste war, dass ich, als er sich tief zu mir herunterbeugte, einen Duft von Veilchen verspürte.

Was dann geschah, konnte der Mann nicht sehen. Sämtliche wertvollen Steine und Schmuckstücke befanden sich im Office der Firma, hinter dem Laden. Der Wächter hörte zwar das Zischen des Schweißgeräts und gelegentlich leise Worte, die er aber nicht verstand.

Nach einer halben Stunde war alles erledigt. Der schlanke Gangster, der ihn gefesselt hatte, kam noch einmal nach vorn, um nach ihm zu sehen.

Dann war alles vorüber. Gefunden wurde der Wächter erst am nächsten Morgen gegen halb neun, als Mr. Lambert ins Geschäft kam.

»Der einzige Hinweis besteht darin, dass einer der Gangster schlank, fast zierlich war und besonders zarte, gepflegte Hände hatte und nach Veilchen roch«, sagte mein Freund. »Das ist schon etwas. Gehen wir also auf die Suche nach einem Geldschrankknacker, der nach Veilchen duftet.«

Geldschrankknacker…

Das Wort löste eine Erinnerung aus. Bei mir klingelte es.

»Squinting Al hat erzählt, er habe Vickers zusammen mit Pete Safe-Cracker und Toby the Penman in einer Kneipe sitzen sehen. Er meinte,Vickers habe die beiden angeheuert.«

»Vickers ist kein Juwelendieb«, meinte Phil.

»Und warum sollte er dann mit Mel Gibbons konferiert haben?«, widersprach ich. »Auch das Hat mir Squinting Al erzählt.«

»Wenn dieser schielende Spitzel dich nur nicht angelogen hat.«

»Warum sollte er?«

Bevor Phil etwas äußern konnte, sagte Lieutenant Kent: »Sie nannten eben Gibbons. Wir haben bereits in Erwägung gezogen, dass er als Abnehmer der Steine in Betracht käme. Es gibt in ganz New York nur drei Hehler, die über die nötigen Mittel und Verbindungen verfügen, um eine derart große Beute aufkaufen, verwerten und wegschaffen zu können. Einer davon ist Gibbons.«

»Haben Sie in dieser Hinsicht schon etwas unternommen?«, erkundigte ich mich.

»Wir haben sofort bei allen dreien eine plötzliche Durchsuchung vorgenommen, aber nichts gefunden. Hier ist das Protokoll darüber.«

Es war verhältnismäßig kurz und sachlich, und es war, wie Lieutenant Kent gesagt hatte.

Man hatte nichts gefunden. Es gab aber in diesem Protokoll etwas, was mir auffiel.

Gibbons hatten die Detectives im Bett vorgefunden. Er litt angeblich seit einigen Tagen an einem hartnäckigen Hexenschuss und konnte sich nicht rühren.

»Seit einigen Tagen…«, murmelte ich vor mich hin, und in der Nacht zu Sonntag hatte er, wenn der schielende Al mich nicht belog, zusammen mit Vickers im Shanty Shark in der Bleecker Street gesessen.

Natürlich war die Vermutung nahe liegend, Al habe ein Märchen erzählt, um leicht an ein paar Dollars zu kommen, aber er musste schließlich wissen, dass der Schwindel herauskommen könne und dass er damit auch für uns erledigt war.

Ich nahm mir vor, Al so schnell wie möglich in die Zange zu nehmen.

Während ich darüber brütete, hatte auch Phil einen Teil des Protokolls nochmals durchgelesen.

»Was denkst du, Jerry, wenn der Gangster mit dem Veilchenduft, den zarten Händen und den gepflegten Nägeln kein Mann, sondern ein Mädchen wäre. Schließlich wäre das nicht das erste Mal, dass eine Frau mitmacht.«

»Genauso wie seinerzeit Jo Brons bei Vickers.«

»Der Teufel hole diesen Vickers«, schimpfte mein Freund. »Der Kerl geht uns beiden nicht aus dem Kopf, und bei allem denken wir nur an ihn.«

»Ich jedenfalls werde solange an ihn denken, bis er auf Nummer sicher sitzt.«

Lieutenant Kent versprach, uns eine Abschrift der Akten zu übersenden, und damit verzogen wir uns wieder. Phil fuhr zum Office, währen ich Kurs auf die Bowery nahm.

Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dem,armen kranken Mr. Gibbons einen Besuch abzustatten.

Bei Tag ist die Bowery noch viel trostloser als zur Nachtzeit. Die Dunkelheit ist barmherzig und verhüllt die Verkommenheit der Häuser und Menschen. Sie breitet einen Schleier über die blinden verschmutzten Fensterscheiben der schmierigen Kneipen, der armseligen Leihhäuser - und die Althändler, die davon leben, Betrunkenen die letzte Habe für ein paar Cents abzunehmen.

Die Pfandleihe von Mel Gibbons war im dem Haus Nummer 122, einem der baufälligsten und schmutzigsten der ganzen Gegend. Als ich eintrat, bimmelte ein Glöckchen, und gleichzeitig erschien eine ältere Frau mit glatt gescheiteltem, grauem Haar. Sie musterte mich durch die scharfen Gläser ihrer Brille und fragte: »Was wünschen Sie, Mister?«

»Ich möchte den Inhaber, Mister Gibbons, sprechen.«

Dabei legte ich meinen Ausweis auf den Tisch.

»Es tut mir leid, aber Mister Gibbons, mein Mann, ist nicht anwesend. Vielleicht kann ich ihnen helfen.«

»Soll das heißen, Ihr Mann ist überhaupt nicht da?«

»Genau. Er ist ausgegangen.«

»Und heute Morgen, als die Beamten der Stadtpolizei hier waren, lag er, außerstande sich zu bewegen, mit einem Hexenschuss zu Bett. Wie reimt sich das zusammen?«

»Sehr einfach«, lächelte sie harmlos. »Vielleicht haben Sie selbst schon einmal einen Hexenschuss gehabt. Eben glauben Sie noch sterben zu müssen, und im nächsten Moment fühlen Sie sich wieder pudelwohl. So ging es auch in diesem Fall. Mein Mann ist also aufgestanden, er will einige dringende Angelegenheiten erledigen.«

»Zum Beispiel den-Verkauf einiger besonders netter Steinchen.«

Die Frau runzelte die Stirn.

»Steinchen? Was für Steinchen? Ich verstehe Sie nicht.«

»Lassen Sie es gut sein, Mrs. Gibbons. Wenn Ihr Mann zurückkommt, so richten Sie ihm aus, er solle sich mit affenartiger Geschwindigkeit auf den Weg zur 69. Street East machen und sich im Gebäude des FBI melden. Wir brauchen einige Auskünfte von ihm.«

»Ich werde es ausrichten.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und rannte nach hinten, wo sie durch eine Tür verschwand.

»Hello, Gibbons«, hörte ich sie, und dann: »Ja, ich bin es. Ich kann jetzt nicht. Ich rufe in einer Minute zurück. Ja… genau wie du sagst. Also bis gleich.«

Während sie sprach ging ich zur Tür. Ich griff nach oben und setzte das Glöckchen, das beim Öffnen geklingelt hatte, mit einem schnellen Griff außer Betrieb. Als sie zurückkam, stand ich schon halb draußen und sagte: »Vergessen Sie es nicht, Ihrem Mann meine Botschaft auszurichten.«

Dann ging ich, machte die Tür zu, wartete, bis sie im Hinterzimmer verschwunden war, und kam leise auf Zehenspitzen, wieder herein.

Ich konnte die Wählerscheibe summen hören und danach die Stimme der Frau.

»Hello, Mel! Der Kerl ist weg. Es war ein G-man, und er stellte dämliche Fragen, aber ich habe ihn abgewimmelt. Er wollte wissen, wieso du so schnell gesund geworden seiest und war mit meiner Erklärung zufrieden… Er machte auch eine Anspielung auf Steine… Ja, ich glaube auch, es ist besser, wenn du vorsichtig bist, bis Gras darüber gewachsen ist. Nein, ich glaube nicht, dass er etwas gemerkt hat. Diese eingebildeten Burschen sind ja noch blöder, als sie aussehen.«

Sie lachte.

Mit zwei Schritten war ich auf der Straße, zog die Tür lautlos ins Schloss und schlich davon.

***

Irgendetwas war faul.

Gibbons sollte vorsichtig sein, bis Gras über etwas gewachsen sei. Das war nichts Außerordentliches. Wir wussten ja, dass der Mann ein Hehler war. Nur, ob es sich um die Steine aus dem Raub bei Lambert Brothers handelte, hatte ich nicht herausbekommen können. Es würde auch gar keinen Zweck haben, Gibbons die Pistole auf die Brust zu setzen. Er und seine Frau würden alles abstreiten. Und wir wussten aus Erfahrung, dass es weder in seinem Laden noch in seiner Wohnung auch nur das geringste Beweisstück gab.

Natürlich würde ich den-Versuch machen, ihn überwachen zu lassen, aber ich bezweifelte, dass dies einen Erfolg haben werde.

Wie dem auch sei, es war sehr merkwürdig, dass der Spitzel den Hehler Gibbons mit Vickers in der Nacht zum Sonntag gesehen hatte, dass in der folgenden Nacht ein Haufen Steine gestohlen worden waren.

Ich gab Anweisung, den Laden Gibbons’ zu beobachten.

***

Was mein Freund Phil Decker in der Zwischenzeit erlebt hatte, erzählte er mir später mit folgenden Worten:

 

Kaum war ich vom HQ der Stadtpolizei ins Office zurückgekommen, als Mr. High nach mir verlangte.

»Ich habe da einen, sagen wir einmal offiziösen Auftrag für Sie. Sie haben doch sicher von dem Mord an Dr. Julian Ryerson gehört. Vorhin rief mich sein Bruder an, James Ryerson, und bat mich, die Stadtpolizei bei ihren Ermittlungen zu unterstützen. Er sagte mir vertraulich, er habe den Eindruck, man sei dort zu lasch.«

»Das kann ich mir nicht denken, Chef«, erwiderte ich. »Die Untersuchung liegt in Händen von Lieutenant Crosswing, Mordkommission drei, das heißt, einem der fähigsten Beamten, über die New York verfügt.«

»Das weiß ich, aber ich möchte Ryerson keine abschlägige Antwort geben. Er sitzt im Repräsentantenhaus und ist Mitglied der Atom-Energie-Commission, ein einflussreicher Mann.«

»Und wie stellt sich die Stadtpolizei dazu? Ich denke nicht daran, unsere bisherige, gute Zusammenarbeit zu gefährden, indem ich mich ungebetenerweise einmische.«

»Das ist bereits erledigt. Ich habe mit den zuständigen Herren gesprochen, und das ist der Grund, warum ich gerade Sie habe rufen lassen. - Lieutenant Crosswing hat sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten, aber die Bedingung gestellt, dass Jerry oder Sie eingesetzt werden.«

»Dann ist die Sache ja in Ordnung.«

Dr. Julian Ryerson hatte seine Praxis und seine Wohnung in der Fifth Avenue 154, nicht weit von der Kreuzung Broadway/23. Straße.

Das Sandsteingebäude war nicht mehr neu aber imponierend.

Es war eines der Häuser, wie sie früher in der Fifth Avenue errichtet wurden.

Es sah aus, als habe es einmal einem Millionär gehört, der seinen Wohnsitz auf der Flucht vor dem Anwachsen der City und dem Verkehr nach Staten Island verlegt hatte.

Jetzt war der ehemalige Palast in sechs große Appartements aufgeteilt.

Drei gehörten bekannten Rechtsanwälten und die anderen einem Frauenarzt, einem Psychiater und Dr. Ryerson.

Als ich klingelte, öffnete mir ein Mädchen im weißen Kittel die Tür. Im Hintergrund thronte ein uniformierter Cop in dem Raum, der bisher als Wartezimmer gedient hatte. Das Mädchen hatte verweinte Augen. Im Übrigen war es bildhübsch. Etwas anderes hatte ich nach den bisherigen Informationen auch nicht erwartet.

»Ich bin Decker vom Federal Bureau of Investigation«, stellte ich mich vor und zog meinen Ausweis. »Mister James Ryerson hat uns gebeten, der Stadtpolizei bei ihren Ermittlungen zu helfen. Darf ich zuerst fragen, wer Sie sind?«

»Ich bin Lydia Perth, Doktor Ryersons Sprechstundenhilfe.«

»Dann sind Sie gerade die Person, die ich brauche«, antwortete ich. »Wo können wir uns ungestört unterhalten?«

»Am besten im Sprechzimmer. Die Polizisten sind ja nicht mehr da. Sie haben alles auf den Kopf gestellt.«

Sie ging voraus, und ich folgte ihr in das Sprechzimmer, in dem nichts darauf deutete, dass hier ein Arzt seine Praxis habe.

Es gab einen großen Schreibtisch, Sessel, einen Rauchtisch, eine Couch und einige Rollschränke, von denen einer offen stand und zeigte, dass er dicht gefüllten Kartothekkästen zur Aufbewahrung diente.

»Haben Sie einen Verdacht, Miss Perth?«, f ragte ich sie, nachdem wir uns gesetzt hatten.

»Nicht den geringsten. Doktor Ryerson war bei allen Patienten und Patientinnen sehr beliebt.«

Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich die nächste Frage stellte, aber es musste sein.

»Ich möchte Ihnen nicht wehtun, Miss Perth, aber es wurde der Verdacht geäußert, dass gerade dieses Beliebtsein das Mordmotiv sein könnte.«

Sie lächelte gequält.

»Sie haben sich sehr dezent ausgedrückt, Mister Decker, aber ich verstehe Sie auch so. Wer auch immer diese Ansicht geäußert hat, irrt sich. Doktor Ryerson war gewiss bestrickend liebenswürdig und hatte seinem Charme einen großen Teil seiner Erfolge bei weiblichen Patienten zu verdanken, aber er ging nie zu weit. - Es war klar, dass eine Anzahl von Damen für ihn schwärmte, und das mag der Grund für das Gerücht sein, das Ihnen zugetragen wurde.«

»Sind Sie ganz sicher, Miss Perth, dass Sie sich nicht irren?«

»Wenn jemand sicher sein kann, so bin ich es«, erwiderte sie mit einem gewissen Stolz, und ich glaubte ihr.

»Sie haben also keinen Verdacht?«

»Nein.«

»Dann möchte ich gemeinsam mit Ihnen das Verzeichnis Ihrer Patienten durchsehen. Vielleicht fällt mir etwas auf.«

»Ich weiß nicht, Mister Decker, ob ich das darf. Sie wissen ja, dass für Ärzte Schweigepflicht beseht. Sie erlauben doch, dass ich den Vorsitzenden der Ärztekammer frage.«

»Selbstverständlich, und ich bitte Sie, mich ein paar Worte mit diesem Herrn sprechen zu lassen.«

Es ging glatter und schneller, als ich gehofft hatte. Der Mann begriff sofort, worum es ging, und war einverstanden.

Wir machten uns also an die Arbeit.

Diese wurde dadurch erleichtert, dass auf jeder Karte zwei Fotos klebten. Unter dem einen stand Vor und dem zweiten Nach - der Operation.

Ich blätterte die Bilder Hunderter von Männern durch, denen der Arzt abstehende Ohren, übergroße Nasen und andere Schönheitsfehler weggezaubert hatte, aber ich fand kein bekanntes Gesicht darunter.

Bei den Frauen waren die Wandlungen noch augenfälliger. Es gab Fünfzigjährige, die nach geglückter Operation wie dreißig aussahen.

Falten, Krähenfüße und Tränensäcke waren verschwunden, die Gesichter glatt und makellos.

Es gab manche darunter, die ich kannte, Fernsehstars, Schauspielerinnen und Damen der oberen Zehntausend.

Immer noch aber hatte ich niemanden gefunden, den ich, wie ich erhofft hatte, in unserer Verbrecherkartei gesehen hätte.

Schon wollte ich aufgeben, als mir eine Karte in die Hände fiel. Bei deren Anblick ich am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen hätte.

Dieses Bild kannte ich.

Es war das Foto der Frau, die sich Elsie Blythe genannt hatte, bei der Federation Bank wenige Tage angestellt gewesen war und den Kassierer Potter so eingewickelt hatte, dass er ihr genaue Angaben über den Geldtransport für die Clinton Trust Cy. machte.

Nach der Operation hatte sich das Gesicht verändert.

Die Nase war verkürzt und keck, aber nicht weniger reizend. Und die Augenbrauen etwas stärker geschwungen.

Diese Frau musste ich irgendwo gesehen haben, aber ich erinnerte mich nur undeutlich daran.

Miss Perth, die wohl gemerkt hatte, was in mir vorging, fragte überrascht.

»Das ist doch wohl nicht möglich? Diese Dame war vor der Operation nur einmal hier und lag danach eine Woche in unserer Klinik. Ich weiß noch, dass der Doktor sie als reserviert bezeichnete. Sie war ihm alles andere als sympathisch aber soviel mir erinnerlich ist, zahlte sie ein besonders gutes Honorar.«

Auch dieses Honorar war aus der Karte ersichtlich. Es betrug zweitausendfünfhundert Dollar, gewiss eine anständige Summe für ein neues Näschen.

Der Name, der auf der Karte stand, lautete Sylvia Friend.

Der Name war natürlich genauso falsch wie »Blythe« und genauso falsch wie »Ellen Hauser«. In Wirklichkeit hieß diese Frau Jo Brons, es war Jerome Vickers Freundin.

***

So weit war Phil gekommen, als ich ihn unterbrach.

»Hast du die Karte mit den Bildern bei dir?«

»Natürlich. Hier ist sie.«

Ich hatte das Gefühl, der Schlag müsse mich treffen.

Ich schnappte nach Luft und muss wohl ein so entsetztes Gesicht gemacht haben, dass mein Freund mich an der Schulter packte und schüttelte.

»Komm zu dir, Jerry. Was hast du denn?«

»Oh, ich Kamel.«

Das war alles, was ich hervorbrachte.

»Willst du mir nicht endlich sagen, was dich so aus der Fassung bringt?«

»Weißt du, wer dieses Mädchen mit der umgebauten Nase ist?«, stammelte ich.

»Natürlich. Sie hat drei Namen: Ellen Hauser, Elsie Blythe und Jo Brons.«

»Sie hat noch einen vierten«, stöhnte ich. »Nachdem sie sich das neckische Näschen angeschafft hatte, nannte sie sich Joyce Brown, und ich hätte mich in diese Joyce um ein Haar verliebt. Sie ist dieselbe, mit der ich mich ein paar Mal getroffen habe. Wenn ich daran denke, dass ich mit der Gangsterbraut Jo Brons Cocktails getrunken, getanzt und geflirtet habe, so könnte ich vor Wut die Wände hochgehen… Aber nett ist sie doch.«

»Geh zum Psychiater«, riet mir Phil. »Lass dich auf deinen Geisteszustand untersuchen.«

Ich war auf den Schreibtischsessel niedergesunken, stützte den Kopf in die Hände und dachte mit Entsetzen daran, was wohl die Presse im Allgemeinen und Lous Thrillbroker im Besonderen sagen würde, wenn sie erfuhr, wie herrlich ich mich hatte hineinlegen lassen.

Jetzt wusste ich auch, warum mir die Bewegung aufgefallen war, mit der das Mädchen sich die Haare aus der Stirn strich. Ich wusste jetzt auch, an wen mich die großen, blauen Augen erinnert hatten.

Dieselbe Bewegung hatte die Frau mit der schwarzen Haarmähne gemacht, die ich in dem Zimmer der Lou Minuit getroffen hatte, bevor ich diese ermordet im Besenschrank fand. Und diese Frau hatte auch dieselben großen, blauen Augen gehabt, wie Joyce Brown.

Plötzlich war alles klar und selbstverständlich.

Jo Brons hatte mich nicht nur zum Besten gehalten, sondern mir auch die Höllenmaschine ins Handschuhfach praktiziert, während sie mich wegschickte, um einen Brief einzuwerfen. Und nachdem der Mordversuch missglückt war, hatte sie mich in der Nacht zum Sonntag genauso lange festgehalten, bis der Anschlag mit dem gestohlenen Streifenwagen starten konnte.

Es war der tollste Reinfall, den ich je erlebt hatte. Hätte man uns nicht gebeten, die Stadtpolizei bei dem Mord an Dr. Ryerson zu unterstützen, und wäre Phil nicht auf die Idee gekommen, die Patientenkartothek durchzusehen, so hätte es eine Katastrophe gegeben.

Jetzt war natürlich auch klar, wer den Chirurgen ermordet hatte und warum.

Die Zeitungen hatten das Bild der Ellen Hauser gebracht, und Dr. Ryerson kannte diese Ellen Hauser.

Er wäre natürlich zur Polizei gegangen, um zu erklären, dass diese Frau als Patientin zu ihm gekommen war, um ihre Nase korrigieren zu lassen.

Dann hätten wir gewusst, wie Ellen Hauser und damit Jo Brons jetzt aussah; und das wollten Vickers und seine Freundin natürlich unter allen Umständen verhindern.

Darum musste Dr. Ryerson daran glauben.

Die ganze Sache war so ungeheuerlich, dass ich noch eine letzte Bestätigung haben wollte.

Ich lief hinunter in die Garage und untersuchte die Klappe des Handschuhkastens auf Fingerabdrücke.

Ich erinnerte mich daran, dass Joyce an jenem Abend die Handschuhe ausgezogen hatte, als wir zum-YMCA-Hotel fuhren. Die Abdrücke waren vorhanden, und eine Prüfung ergab, dass sie mit denen der Gangstermoll Jo Brons übereinstimmten.

Jetzt war kein Zweifel mehr möglich.

Wir fuhren zu Lieutenant Crosswing, um ihn vertraulich zu unterrichten und ihn gleichzeitig zu bitten, nichts verlauten zu lassen.

Wenn unsere Entdeckung veröffentlicht wurde, so war sie natürlich nutzlos.

Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass Jo Brons ihrer Sache so sicher war, dass sie sich von Neuem mit mir in Verbindung setzen und sich mit mir treffen würde, um den Versuch, mich zu beseitigen, zum dritten Mal zu wiederholen.

Aus diesem Grund setzte ich einen meiner Kollegen in meine Wohnung und gab ihm den Auftrag, Anrufe in meinem Namen entgegenzunehmen.

Um sieben Uhr löste ich diesen Kameraden ab und blieb zu Hause. Ich wartete auf den Anruf aber der kam nicht. Sollte das Gangsterpaar etwas gewittert haben? Ich konnte es mir nicht denken.

***

Ich schlief schlecht in dieser Nacht.

Der Gedanke, dass ich mich von einem Mädchen hatte düpieren lassen, und das Bewusstsein, dass diese Jo Brons mich im Stillen auslachte, machte mich rasend.

Um 8 Uhr war ich wieder auf den Beinen und um halb neun in der 69. Straße.

Um 9 Uhr kam der Anruf von meinem Kameraden Hank, der zur Beschattung des Hehlers Gibbons eingesetzt war.

»Gibbons ist soeben zur 47. Straße Ost gefahren und im Gebäude der Copra Gems Inc. verschwunden. Er trug ein kleines Köfferchen bei sich.«

»Wo sind Sie jetzt?« fragte ich.

»In einer Telefonzelle. Ich kann von hier aus den Eingang des Gebäudes im Auge behalten.«

»Bleiben Sie dort, bis Gibbons weggeht, und folgen Sie ihm«, sagte ich.

Die Copra Gems Inc. war mir bekannt.

Sie stellte Imitationen von Diamanten her, die sie in aller Welt verkaufte.

Wenn der Hehler Mel Gibbons diese Firma aufsuchte, so musste es damit eine besondere Bewandtnis haben. Eines war sicher, Gibbons würde sich niemals mit Imitationen abgeben.

***

Die Copra Gems Inc. hatte ihre Büros, Fabrikations- und Lagerräume in einem modernen Haus aus Beton, Stahl und Glas.

Ich stoppte, schloss den Wagen ab und betrat das Haus. Drei Minuten später saß ich dem Manager in seinem Office gegenüber.

»Ist Ihnen der Name Mel Gibbons bekannt?«, fragte ich, nachdem ich mich legitimiert hatte.

»Noch nie gehört.«

»Dieser Mel Gibbons steht im dringenden Verdacht, für einen Gangster die Verwertung einer gewaltigen Beute an Steinen übernommen zu haben. Wir haben ihn überwacht, und es wurde festgestellt, dass er vor einer halben Stunde Ihr Geschäftshaus betrat.«

»Dann dürfte er an die falsche Adresse gekommen sein«, lachte der Manager. »Wir haben uns noch niemals mit echten Steinen abgegeben. Unsere Ware stellen wir selbst her und haben es darum nicht nötig, etwas zu kaufen. Es ist auch kaum anzunehmen, dass ein Hehler ausgerechnet uns echte Steine anbieten würde. Außerdem müsste ich etwas davon wissen.«

»Es könnte nur durch unsere Versandabteilung geschehen«, meinte er.

»Ich werde den Leiter dieser Abteilung sofort rufen.«

Er war im Begriff, nach dem Haustelefon zu greifen, aber ich hielt ihn zurück.

»Ich halte es für besser, wenn wir zusammen dort hingehen und eine sofortige Prüfung der zum Versand bereitliegenden Waren vornehmen«, schlug ich vor. »Wir wissen ja nicht, ob nicht der Leiter selbst im Komplott ist oder ob er sich so ungeschickt anstellt, dass die betreffende Person gewarnt wird.«

»Meinetwegen. Aber ich glaube, Sie sind auf der falschen Fährte«, antwortete er kopfschüttelnd.

Wir fuhren hinunter und gingen durch eine Tür mit der Bezeichnung: Versandabteilung.

Dort standen an langen Tisch die Packerinnen, entnahmen den Körben aus Drahtgeflecht die zum Versand kommenden Kästchen, die Ringe und Armbänder enthielten. Sie verpackten sie mit geübten Händen in starke Pappkartons. Sie klebten die Adressen darauf und schickten die Pakete über ein Fließband dorthin, wo sie in Kisten gestapelt wurden.

Der Manager winkte einem bebrillten Angestellten, der am Schreibtisch saß und jedes der Pakete kontrollierte und registrierte. Der Manager fragte: »Ist innerhalb der letzten Stunde ein Fremder hier gewesen?«

»Nein, Mister Price. Ich habe niemand gesehen.«

Während der Manager seinen Angestellten nochmals befragte, überblickte ich den Raum, und da bemerkte ich einen Botenjungen, der mit einem fertig adressierten Pappkarton unterm Arm im Begriff war, durch die Tür zum Hof zu verschwinden. Die Eile dieses Jungen fiel mir auf.

Ich ließ die beiden Männer stehen und folgte ihm. Der Junge war gerade im Begriff sein Fahrrad zu besteigen, als ich ihn anhielt.

»Was hast du da, mein Junge?«, fragte ich.

»Was soll ich da schon haben?«, antwortete er, »ein Eilbotenpaket, das ich auf die Post bringen soll.«

»Von wem hast du dieses Paket?«

»Von Miss Clung. Was geht Sie das überhaupt an?«

»Kennst du das?«, fragte ich und zeigte ihm meinen Stern.

»Na klar. Sie sind G-man.«

»Und jetzt sage mir, wer diese Miss Clung ist.«

»Sie ist die Assistentin des Chefs der Versandabteilung.«

»Und sie hat dir das Paket gegeben, wann war das?«

»Während Sie mit dem Chef redeten. Da fiel ihr plötzlich ein, dass sie die Eilsendung vergessen hatte, und sie bat mich, das Paket schnell auf die Post zu bringen, bevor es jemand bemerkte. Andernfalls bekomme sie eine Rüge.«

Ich nahm ihm das Paket aus der Hand.

Es war an die Firma A. W. de Vries in Amsterdam, Koningsgracht, adressiert und trug den Absender der Copra Gems Inc.

»Komm mit!«, forderte ich den Bengel auf und ging wieder hinein, wo der Manager und der Bebrillte immer noch zusammenstanden.

»Ist Ihnen diese Sendung bekannt?«, fragte ich den Versandleiter.

Der Befragte rückte die Brille zurecht, las und schüttelte den Kopf.

»Ich habe von der Firma de Vries noch nie gehört. Woher haben Sie das?«

»Ihre Assistentin Miss Clung hat diesen Botenjungen damit beauftragt, es sofort auf die Post zu bringen.«

Er blickte auf und rief: »Miss Clung!… Miss Clung!…«

Niemand kam.

»Miss Clung ist eben in die Garderobe gegangen, meldete sich eine der Packerinnen.«

»Holen Sie sie zurück.«

Es vergingen zwei Minuten, dann kam die Auskunft: »Ich kann Miss Clung nicht finden. Sie ist nicht da. Ihr Hut und ihr Mantel sind weg.«

Jetzt glaubte ich sicher zu sein. Ich ließ den Pappkarton öffnen.

Im Innern lagen, in Seidenpapier gewickelt, eine Menge loser Steine und Schmuckstücke.

Mr. Price nahm einen dieser Steine heraus und legte ihn auf die Handfläche, schüttelte den Kopf und sagte: »Es tut mir leid. Das ist nicht unser Fabrikat.«

Dann beugte sich auch sein Angestellter darüber, nahm einen zweiten und dritten Stein heraus und murmelte, fast ehrfürchtig.

»Aber sehen Sie denn nicht, dass diese Diamanten echt sind? Wie ist das möglich?«

Ich wusste, wie es möglich war.

Mein Verdacht hatte sich bewahrheitet.

Ich ließ mir die Adresse der verschwundenen Miss Clung geben.

Sie wohnte gar nicht weit entfernt in der 36. Straße 134.

***

Als ich ankam, war sie gerade dabei, in fliegender Eile einen Koffer zu packen.

Die Frau war keine Verbrecherin. Aber sie hatte sich überreden lassen, für tausend Dollar den Schmuck und die Steine, von denen sie nicht wusste, welchen Wert sie repräsentierten, in einen Karton der Copra Gems Inc. zu packen und an eine ihr angegebene Adresse nach Holland zu senden.

Die Firma des Absenders war die beste Gewähr dafür, dass der Inhalt nicht genau geprüft würde.

Kein Zollbeamter würde voraussetzen, dass die für ihre glänzenden Imitationen bekannte Gesellschaft zur Abwechslung einmal echte Steine verschickte.

***

Eine Stunde später wurde Gibbons festgenommen. Er behauptete, von allem nichts zu wissen.

Die Frau, die ihn unter einem anderen Namen kannte, bezeichnete er als abgefeimte Lügnerin.

Das alles half ihm nichts.

Er wurde vorsichtshalber eingesperrt und würde so lange sitzen, bis die Sache restlos geklärt war.

Wir benachrichtigten Lieutenant Crosswing, aber weder die Firma Lamberth noch die Versicherungsgesellschaft.

Vorläufig musste es noch ein Geheimnis bleiben, dass die gestohlenen Juwelen wieder gefunden worden waren.

Aus diesem Grunde wurde auch Gibbons Frau als Komplicin festgesetzt und das Leihhaus geschlossen.

An der Tür hing ein Schild mit den Worten: FÜR KURZE ZEIT VERREIST.

Jetzt blieb uns nur noch die letzte und schwierigste Aufgabe.

Wir mussten Vickers und seine Freundin finden.

Squinting Al hatte noch nichts wieder hören lassen, und er war einer der Leute, die von der Polizei als »ohne festen Wohnsitz« gekennzeichnet wurde. Ich musste abwarten.

Gegen Abend rief Sergeant Marbel vom 17. Precinct in der Delancey Street an.

»Hallo Jerry, suchen Sie nicht diesen Pete Snider, der unter dem Spitznamen Pete Safe-Cracker läuft?«

»Ja, Sergeant, ich suche ihn dringend.«

»Dann kommen Sie in die Bar Sweet Anne in der Delancey Street. Wissen Sie, wo der Laden ist?«

»Natürlich kenne ich den Bums.«

»Dort sitzt Pete und schmeißt Runden.«

»Bitte behalten Sie ihn im Auge, bis wir hinkommen. Wenn er weg will, schnappen Sie ihn.«

»Wird alles bestens besorgt.«

Bei Sweet Anne ging es hoch her. Man konnte den Klamauk bis auf die Straße hören. Vor der Tür stand Sergeant Marbel in Zivil, zusammen mit einem der Detectives, der 17. Station.

»Er ist noch drin«, sagte er. »Ich habe um die Ecke in der Eldridge Street zwei Streifenwagen stehen. Soll ich die Leute holen?«

»Nicht nötig, Serge, das schaffen wir wohl allein«, sagte Phil.

Wir betraten das Lokal und stellten uns an die bereits dicht besetzte Bar und sahen uns um.

Natürlich hatten wir das Bild des Geldschrankknackers vorher studiert.

Er war gar nicht zu verkennen.

Er hatte schwarzes Haar, schwarze Augen, einen schwärzlichen Teint und 60 schwarze Pfoten, das aber war wohl berufsbedingt.

Er war in einem Stadium, das man schon nicht mehr als beschwipst bezeichnen konnte. »Hello, Anne, Sweethart«, brüllte er. »Anne, noch eine Runde.«

Dabei wedelte er mit einem Fünfzig-Dollar-Schein. Die platinblond gefärbte Wirtin sammelte zuerst sämtliche geleerten Gläser ein und stellte sie in Reih und Glied vor sich hin.

Dann fügte sie noch ein paar frische für uns und zwei andere Neuankömmlinge dazu.

Es waren im Ganzen siebenundzwanzig, und da sie gut einschenkte, brauchte sie dazu ein ganze Flasche John Haigh.

Die Gläser wurden verteilt und ein allgemeines Hallo folgte.

»Noch eine Lage!«

So langsam wurde es Zeit, dafür zu sorgen, dass Pete sich keine Alkoholvergiftung zuzog. Wir stießen uns von der Bar ab und schlängelten uns ran, bis wir hinter ihm standen.

»Hello, Pete, wo haben Sie denn das viele Geld her?«, fragte Phil.

»Das geht dich einen Dreck an, und wenn du es wissen willst, ich habe sogar noch viel mehr.« Er griff in die Jackentasche und holte ein dickes Paket Fünfziger heraus.

Bevor er sich dessen versah, hatte ich es ihm aus der Hand genommen.

»FBI«, sagte ich so laut, dass man es bis in die fernste Ecke hören konnte. »Sie sind verhaftet, Pete Snider.«

Für Sekunden blieb es totenstill.

Dann stemmte sich Pete mit beiden Händen auf die Tischplatte und kam hoch.

»Boys, ich schmeiße euch noch zehn Runden, wenn ihr die Plattfüße fertigmacht.«

Jetzt bereute ich es, dass wir die Hilfe der Cops abgelehnt hatten. Im nüchternen Zustand wagen es die East End Gangster nicht, sich an einem G-man zu vergreifen, aber jetzt waren sie betunken und darum mutig.

Eine Bierflasche flog an meinem Kopf vorbei, Fäuste erhoben sich drohend. Die Hauptsache war, dass Pete Safe-Cracker nicht entkam. Ich schnappte ihn mit der Linken und zog mit der Rechten die 38er.

Phil schlug gerade einem der Kerle, der ihm zu nahe gekommen war, die Pistole über den Schädel.

Sergeant Marbel aber hatte vorgesorgt. Es dauerte nicht lange, bis seine Cops hereinströmten. Marbel hatte sie mit einem Pfiff herbeigeholt.

Sweet Anne begann sofort, in den höchsten Tönen zu zetern. Die Gäste sprangen auf und versuchten, durch den Gang zu den Toiletten und dem Hof das Lokal zu verlassen.

Aber diese Hintertür war schmal, und die Burschen hatten es so eilig, dass sie den Ausgang verstopften. Es gab ein gewaltiges Geschimpfe und Gefluche, und dann prügelten sie sich untereinander.

Die Cops hielten reiche Ernte, während wir Pete Safe-Cracker nicht aus den Fingern ließen.

Eine halbe Stunde später hockte er klein und hässlichen meinem Office.

Zuerst wollte er von allem absolut nichts wissen, aber die dreitausend Dollar, die wir ihm weggenommen hatten und deren Herkunft er nicht erklären konnte, sprachen eine deutliche Sprache. Zum Schluss gestand er, dass er im Aufträge von Vickers den Geldschrank bei Lambert aufgeschweißt hatte.

Dafür hatte er viertausend Dollar bekommen, von denen tausend bereits ausgegeben waren.

Er hatte keine Ahnung, wo Vickers und Jo Brons wohnten.

Er wusste auch nicht, ob diese an dem Überfall beteiligt gewesen war.

Man hatte sich bei Nacht und Nebel getroffen und keiner kannte den anderen und wollte ihn auch nicht kennen.

Sein Freund Tony the Penman, der ebenfalls mitgemacht hatte, weil er nicht nur Fälscher, sondern auch Juwelensachverständiger war, hatte klugerweise mit seinem Anteil das Weite gesucht.

Pete glaubte, er habe das Feld seiner Tätigkeit nach Chikago verlegt, wo er alte Verbindungen hatte.

Wieder waren wir einen kleinen Schritt vorwärtsgekommen. Die Hauptsache war, Vickers und die Brons, schien noch in unerreichbarer Fern zu sein.

Also war wieder ein Tag zu Ende gegangen, ohne dass ich von Jo Brons alias Joyce Brown etwas gehört hatte.

Ich zog die Wache in meiner Wohnung zurück.

Es hatte ja doch keinen Zweck.

Um 11 Uhr, ich wollte gerade zu Bett gehen, klingelte das Telefon.

»Hello, Jerry. Hier Joyce. Es tut mir Leid, dass ich mich nicht früher melden konnte. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich für ein paar Tage verreisen muss. Sobald ich wiederkomme, lasse ich von mir hören.«

Ich riss mich gewaltsam zusammen, um mich nicht zu verraten.

»Haben Sie denn nicht vor Ihrer Abreise Zeit, und wenn es auch nur ein paar Minuten sind?« fragte ich. »Ich habe Sie wirklich vermisst.«

Das war nicht einmal gelogen.

Ich wünschte mir nichts sehnlicher als ein Zusammenreffen mit Jo Brons.

Nur würde dieses anders auffallen, als sie erwartete.

»Ich kann wirklich nicht, Jerry, aber ich werde mein Versprechen unbedingt halten. Vielleicht sehen wir uns schneller, als Sie denken.«

Sie sagte »Hello« und legte auf.

Das Gespräch hatte in mir den Eindruck erweckt, als ob sie keine Ahnung habe, dass ich darauf gekommen war, wer sich hinter Joyce Brown verbarg.

Ich brauchte also die Hoffnung noch nicht aufzugeben.

***

Am nächsten Morgen meldete sich als erster Louis Thrillbroker.

Er kam um mir die Fotos der Mannequins vorzulegen, die Miss Mouse an Hand meiner Beschreibung zusammengetragen hatte. Natürlich war Jo Brons nicht dabei.

Diesen Namen nannte ich allerdings nicht.

Ich markierte nur große Enttäuschung, und Louis schied mit zwei Whiskys im Bauch und dem Versprechen, sich weiter zu bemühen.

Am Mittag um 1 Uhr kam Squinting Al. Als ich sein strahlendes Gesicht sah, wusste ich, dass er gute Nachricht brachte.

»Jo Brons habe ich nicht gefunden. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden«, berichtete er, »aber Vickers und sein neues Girl bewohnen ein Appartement in den Columbia Houses an der Lewis Street. Sie nennen sich dort Brown und gelten als Ehepaar.«

»Wissen Sie auch, wann die beiden zu Hause sind?«

»Er geht tagsüber überhaupt nicht aus und sie nicht vor nachmittags um vier.«

Er wollte natürlich sofort kassieren, aber ich vertröstete ihn auf den nächsten Tag.

Dann würden wir wissen, ob seine Information richtig war.

Jetzt, da wir ein Ziel hatten, kurbelten wir unsere Organisation an.

Die Columbia Houses, ein großer Appartement-Block zwischen der Lewis und der Columbia Street, nicht weit von der Williamsburg Bridge, wurde unauffällig abgeriegelt.

Jeder der Kollegen trug ein Foto von Vickers und seiner Freundin in der Tasche.

Wir setzten uns in ein Office in der Center Street, das uns die Stadtpolizei zur Verfügung stellte, und von dem aus wir Sprechfunkverbindung zu unseren Leuten an den Columbia Houses hatten.

Phil und ich, wir wollten uns dort nicht sehen lassen, da das Verbrecherpärchen uns ja kannte.

Wir warteten den ganzen Tag über bis 8 Uhr abends.

Dann waren wir des Wartens müde.

Wir fuhren hin und klingelten beim Verwalter.

»Sie meinen das Ehepaar Charles und Joyce Brown«, sagte er, nachdem er einen Blick auf die Fotos geworfen hatte. »Tja, die sind gestern Abend verzogen. Sie fuhren mit einem Dodge mit ihrem gesamten Gepäck weg. Ich glaube, dass sie verreist sind.«

Ich glaubte, mich treffe der Schlag. Jetzt, da wir gehofft hatten, am Ziel zu sein waren Vickers und die Brons uns erneut durch die Finger gerutscht.

Sie hatten Lunte gerochen und waren verduftet.

Der Teufel mochte wissen, ob wir jemals wieder etwas von ihnen hören würden.

Was hatte das Mädchen am Telefon gesagt?

»Vielleicht sehen wir uns schneller wieder, als Sie denken.«

Das war wohl nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.

Als Sie anrief, musste sie bereits darüber im Bild gewesen sein, dass ihre Maske durchschaut worden war.

Sie hatte es also zum Schluss noch einmal fertig gebracht, mich an der Nase herumzuführen.

Wir bliesen die ganze Aktion ab, aßen schlecht gelaunt und ohne Appetit in irgendeiner Kneipe ein paar Frankfurter, kippten auf den Ärger einige Scotch, und dann brachte ich meinen Freund nach Hause.

Es war halb elf, als ich vor dem Haus, im dem ich wohne, ankam.

Ich ging hinauf und schloss auf.

Dabei nahm ich mir vor, am nächsten Tag einen Schlosser kommen zu lassen.

Mein Schlüssel hakte.

Ich knipse das Licht in der Diele an und hängte Hut und Mantel an die Garderobe.

Ich öffnete die Wohnzimmertür und drehte den Schalter.

Als das Licht aufflammte, blieb ich wie erstarrt stehen.

Auf dem Tisch stand meine Flasche mit Scotch, und sie war halb geleert.

Daneben sah ich eine Schüssel mit Eiswürfeln, die nur aus meinem Kühlschrank stammen konnten.

Zwei Gläser mit Inhalt waren ebenfalls da, und in meinen beiden Sesseln räkelten sich meine Freundin Joyce und ihr Komplice Jerome Vickers, ohne Bart und ohne Perücke.

Ich hätte nach der 38er gegriffen, wenn Vickers nicht eine 45er Pistole genau auf meinen Magen gerichtet hätte.

»Nehmen Sie Platz, Cotton. Sie haben lange auf sich warten lassen. Ein Glück, dass etwas zu trinken im Haus war.« Die Brons lächelte ironisch und deutete auf einen Stuhl.

Ich setzte mich, und ich sorgte dafür, dass meine Hände in Sichtweite blieben.

Vickers war ein Mörder und seine Pistole mit einem Schalldämpfer versehen.

Er brauchte nur den Zeigefinger krumm zu machen, um mich zu erledigen.

»Habe ich Ihnen nicht versprochen, Jerry, wir würden uns schneller wieder sehen, als Sie denken«, sagte die Brons. »Habe ich nicht Wort gehalten?«

»Es ist mir zu spät eingefallen, dass ich vergessen hatte, mein Foto aus dem Kartothekkasten herauszusuchen, und darum machte ich gestern noch einmal einen Besuch in der Praxis«, sagte die Brons. »Die Sprechstundenhilfe wollte die Cops anruf en, und da musste ich ihr leider den Kolben meiner Pistole über den Schädel ziehen. Es wird ihr wohl nicht sehr geschadet haben, aber wahrscheinlich schläft sie noch. - Zu meiner Enttäuschung konnte ich die Karte mit meinen Bildern nicht finden. Und jetzt wusste ich, dass Sie früher dagewesen waren. Also verpackte ich die gute Miss Perth so, dass sie auch für den Fäll, dass sie zu sich kam, keinen Alarm schlagen konnte, und trollte mich. Jerome und ich haben uns entschlossen, New York den Rücken zu drehen. - Der Lump von einem Hehler hat uns zwar nur ein Drittel von dem bezahlt, was das Zeug wert ist, aber das genügt uns, um irgendwo ein paar Jahre das Leben zu genießen. Vielleicht finden wir sogar Spaß daran und werden wohlanständige Bürger.«

Dann veränderten sich ihre Gesichtszüge schlagartig.

»Bevor wir aber abhauen, wollen wir uns bei Ihnen für den Ärger, den Sie uns gemacht haben, bedanken. Sie sind ein schmutziger, ekelhafter Schnüffler. Außerdem sind Sie gefährlich, sonst wären Sie mir in den letzten Tagen nicht zweimal durch die Lappen gegangen. Heute versuche ich es zum dritten Mal, und diesmal klappt es. - Morgen früh wird man den G-man Jerry Cotton mit einem Loch in der Gestalt in seinem Wohnzimmer finden. Man wird sich den Kopf darüber zerbrechen, wer ihn ungelegt hat, und man wird nie darauf kommen… Gib her das Ding, Jerome. Du hast mir versprochen, dass ich ihn abschießen darf.«

Sie nahm Vickers die 45er aus der Hand, und diesen kurzen Augenblick, indem der Lauf nicht auf mich gerichtet war, benutzte ich.

Mit einem Satz tauchte ich unter den Tisch und warf ihn um.

Es klirrte, polterte und knackte.

Ein dumpfes Blub verriet, dass die Bons versucht hatte, mich zu erwischen, bevor der Tisch sie mitsamt ihrem Sessel umriss.

Meine Hand fuhr nach der Pistole, aber ich kam nicht dazu, sie zu ziehen.

Vickers war auf den Beinen geblieben und stürzte sich mit gesenktem Kopf auf mich.

Sein Schädel rammte meine Brust aber der Stoß genügte, um mich hinten überkippen zu lassen. Im Fallen riss ich ihn mit.

Er lag auf mir und wollte mich an der Kehle packen.

Ich stieß ihm das Knie in den Bauch.

Er japste…

»Verdammt, Jerome, geh mir endlich aus dem Schussfeld.« Die Brons stand neben uns, die 45er in der Hand.

Aus einem Schnitt auf der Wange, wo sie eine Scherbe getroffen hatte, sickerte Blut.

Jetzt war in ihrem Gesicht nichts Anziehendes mehr.

Es war die Fratze einer wütenden Teufelin.

Vickers versuchte, sich von mir loszureißen, während ich den rechten Arm um seinen Nacken geschlungen, ihn mit aller Gewalt festhielt.

Um uns herum tanzte das Mädchen, und ich hatte alle Hände voll zu tun, um ihr kein Ziel zu bieten.

Wenn ich nur meine Waffe hätte erreichen können.

Ich musste versuchen, die rechte Hand freizubekommen.

Ich ließ los und griff dafür mit der Linken zu, aber Vickers entglitt mir.

Aus!… dachte ich.

Jetzt würde sie mich abschießen.

In einer letzten, verzweifelten Anstrengung fuhr meine Rechte nach der Pistole.

»Hände hoch!«, erklang in diesem Augenblick eine Stimme, die mir wie Engelsgesang erschien.

Ich ließ Vickers los und sprang auf die Beine.

Ein Schuss krachte dumpf, und die Kugel zischte brennendheiß an meinem linken Ohr vorbei.

Fast gleichzeitig bellte Phils Pistole.

Das Mädchen wurde von der Wucht des Geschosses nach rechts herumgerissen. Die 45er entfiel ihr, und ihre linke Hand krampfte sich um den rechten Oberarm. Blut sickerte zwischen den Fingern durch.

Vickers stand mit erhobenen Händen und verbissenem Gesicht.

»Danke schön, Phil«, sagte ich. »Du kamst gerade zur rechten Zeit.«

»Und dabei wollte ich doch nur eine Partie Schach mit dir spielen«, sagte er. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Alles schön und gut, aber was sollen wir trinken?«, fragte ich. »Die Bande hat meinen guten Scotch zur Hälfte ausgepichelt, und der Rest ist in den Teppich gesickert.«

»Keine Sorge, Jerry. Ich habe eine neue Flasche mitgebracht.«

***

Sie blieben konsequent. Sie wurden zusammen verurteilt, zusammen nach Sing Sing gebracht, und sie gingen beide in derselben Stunde den Weg zum elektrischen Stuhl.
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